
  
    
      
    
  


  [image: ]


  


  Autorenvita


  
    
  


  Er nennt sich Joachim Friedrich. Sie sich Hortense Ullrich. Er ist ständig auf Lesereisen, bemüht sich aber redlich, von Zeit zu Zeit seine Familie in Bottrop zu sehen. Sie sitzt in Bremen und versucht vergeblich, zwei aufmüpfige Hunde, zwei chaotische Teenager-Töchter und gelegentlich ihren Mann zu erziehen. Die beiden hatten absolut nichts miteinander gemeinsam. Außer ihrem Erfolg als Autoren und ihrem Humor. Bis eine E-Mail von Hortense Ullrich an Joachim Friedrich den Roman PinkMuffin@BerryBlue auslöste ...


  


  Buchinfo


  
    
  


  Er nennt sich BerryBlue. Sie sich PinkMuffin. Er wuchtet Sahnetorten im Café seiner Eltern. Sie ist eine aufmüpfige Tochter aus gutem Hause. Die beiden hatten absolut nichts miteinander gemeinsam. Bis sie sich über E-Mail kennengelernt und die verrücktesten Abenteuer erlebt haben. Und das, ohne sich je zu begegnen. Das soll sich nun endlich ändern. Doch kaum wollen die beiden sich treffen, da überschlagen sich die Ereignisse: BerryBlue wird verhaftet und PinkMuffin entführt. Ein kostbares Gemälde, ein Privatdetektiv und zwei Schweine verschwinden. Und das ist erst der Anfang ...


  


  


  
    
  


  [image: ]


  


  


  
    
  


  


  


  Von: PinkMuffin 


  An: BerryBlue


  Betreff: Na super!


  

  


  Du Idiot! Ich sitze hier im Rokoko-Kostüm in Eurem Café und fordere die Herausgabe von zwei Laborschweinen und alles guckt mich an, als wär ich mit der Muffe gepufft! WO BIST DU?!


  Ich glaube, Deine Mutter telefoniert gerade mit einem Arzt und bestellt ein weißes Jäckchen mit zusammengebundenen Ärmeln für mich. Ich gehe jetzt!


  MAX


  

  


  

  


  Von: BerryBlue


  An: PinkMuffin


  Betreff: Der Schweine-Ben-Hur


  

  


  Hi, MAX,


  wieso warst Du bei uns? Wir hatten doch vereinbart, dass ich die Schweine zu Dir bringe! Na ja, jedenfalls bin ich sie endlich los. Mein Zimmer muss ich wahrscheinlich drei Wochen lang lüften.


  Allerdings habe ich bei Deinen Eltern wohl nicht gerade den besten Eindruck hinterlassen – um es mal vorsichtig auszudrücken. Aber ich konnte nix dafür. Ehrlich! Die Schweine sind schuld daran! Und überhaupt! Hast Du Deinen Eltern nichts von Gotthilf und Genoveva erzählt?


  Bestimmt wäre das alles nicht passiert, wenn ich mit dem Bus gefahren wäre. Hatte ich ja eigentlich auch vorgehabt.


  Aber das Theater fängt schon an, als ich versuche Gotthilf und Genoveva in den Bus zu schieben. Sind Schweineärsche eigentlich so dick oder Bustüren nur so schmal? Wahrscheinlich beides. Jedenfalls passen sie nicht hindurch – zumindest nicht gemeinsam. Und das wollen sie unbedingt. Sie lassen ein tierisches – oder besser schweinisches – Gequieke vom Stapel, als ich sie einzeln durch die Bustür schieben will. Erst als ich ihnen erlaube, gemeinsam zu gehen, sind sie friedlich. Aber dann passen sie nicht mehr hindurch und sie hängen in der Bustür fest. Ich versuche sie reinzuschieben, was aber nur zur Folge hat, dass ich mich selbst zwischen den Schweinehintern einklemme.


  »Was ist denn nun? Rein oder raus?«, brüllt der Busfahrer durch die Lautsprecheranlage. »Ja, ich meine euch Punks mit den Schweinegesichtern!«


  War wahrscheinlich kurzsichtig, der Typ. Und so einer ist Busfahrer!


  Zu allem Überfluss versucht er dann auch noch die Bustür zu schließen. Zisch! Ich bin total in Panik, weil ich schon zwei Schweineköpfe durch den Bus kullern sehe. Dann wäre alles umsonst gewesen.


  Doch zum Glück gibt es ja so eine Art Sicherheitssystem an den Bustüren. Jedenfalls zischt die Bustür auf und wieder zu, auf und wieder zu, auf und wieder zu. Das wiederum macht Gotthilf und Genoveva total kirre. Sie grunzen und quieken, die Bustür zischt und der Busfahrer brüllt, die Punks sollen endlich die Bustür frei machen.


  Irgendwie schaffe ich es, die beiden zurück auf die Straße zu zerren, die Bustür schließt sich und der Bus rast davon.


  Da stehe ich nun. Was soll ich tun? Taxi? Nee, das würde sicher auch wieder in einer Katastrophe enden.


  »Na gut, dann laufen wir eben«, sage ich mehr zu mir selbst.


  Und das ist ein Fehler. Wahrscheinlich liegt es daran, dass diese blöde Camilla Honig die beiden Schweine was weiß ich wie lange in ihrem Labor auf Laufbändern hat joggen lassen. Jedenfalls scheint das Wort »laufen« eine Art Reflex in ihnen auszulösen. Gotthilf und Genoveva fangen also an zu laufen – und ich mit ihnen, denn ich habe sie ja an der Leine, Gotthilf links und Genoveva rechts. Wusstest Du, wie schnell Schweine joggen können? Wahnsinn! Ich komme mir vor wie Ben Hur, nur nicht mit vier Pferden und in einem Wagen, sondern mit zwei Schweinen und zu Fuß.


  »Brrrr!«, kreische ich wie blöd, aber dann fällt mir ein, dass das ja nur bei Pferden funktioniert.


  Also versuche ich andere Kommandos: »Halt! Bleibt stehen! Hilfe! Oink! Grunz! Ihr verdammten Schweine!«


  Nutzt alles nichts. Genoveva und Gotthilf machen den Schweinemarathon und ich mit ihnen – quer durch die Stadt. Genauer gesagt, durch die Fußgängerzone. Ich sehe mich schon in der Irrenanstalt oder wieder einmal bei der Polizei. Aber die meisten Leute sind wohl so geschockt, dass sie gar nichts machen.


  Ein paar applaudieren sogar und ein Mädchen höre ich rufen: »Guck mal, Mama! Der Junge ist bestimmt vom Zirkus! Gehen wir in den Zirkus?«


  Nachdem ich erfolgreich ein paar Marktständen, Kinderwagen und einer Schulklasse ausgewichen bin, habe ich die beiden endlich im Griff. Sie rennen zwar immer noch, aber ich kann sie lenken.


  Ich orientiere mich kurz, wo ich bin. Zum Glück joggen meine Marathonschweine bereits in die richtige Himmelsrichtung. Ich mache mit Gotthilf und Genoveva eine elegante Linkskurve und ab geht’s in Richtung Geldadel.


  

  


  Muss mal kurz Schluss machen. Ich soll im Café helfen. Weiß der Kuckuck, was da wieder los ist.


  Bis bald! Ich melde mich.


  Berry


  

  


  

  


  Von: PinkMuffin


  An: BerryBlue


  Betreff: Saboteur!


  

  


  Was ist los mit Dir – haben Dir die Schweine-Ausdünstungen das Hirn vernebelt?! Was ist denn das für ’ne Frage: Hast Du Deinen Eltern nichts von Gotthilf und Genoveva erzählt? Schon mal überlegt, wie das bei Eltern ankommt? Ach übrigens, ich hab zusammen mit ’nem Freund zwei Laborschweine geklaut. War doch sicher in eurem Sinne. Und die wollte ich jetzt hier bei uns verstecken! Na, wie klingt das?


  Ich hatte geplant, die Schweine hier HEIMLICH unterzubringen. Im Teepavillon bei uns im Garten. Der ist am anderen Ende vom Grundstück, davor stehen alte Weidenbäume, seitlich und dahinter ist ein kleiner Bambuswald, der Pavillon ist damit so gut wie uneinsehbar. Mein Vater geht da nie hin und meine Mutter hat unter Garantie vergessen, dass wir den überhaupt haben. Sie war mal mit meinem Vater in Japan und hat da diesen Pavillon entdeckt. Sie hat ihn dort abbauen und hier wieder aufbauen lassen. Sie hat ihn dann auch tatsächlich zwei Monate lang regelmäßig für Teestunden mit ihren Freundinnen genutzt, aber dann wurde es den Damen doch zu viel, mit ihren High Heels eine Viertelstunde übers Grundstück zu laufen, bis man dort war.


  Das war das ideale Versteck! Und wenn die Schweine doch entdeckt worden wären, hätte ich einfach gesagt, die würden schon seit Jahren bei uns wohnen. Damit wäre die Sache erledigt gewesen.


  Aber jetzt, nach Deinem Auftritt hier, sitzt mein Vater vor einem Stapel Internatsbroschüren und meine Mutter vor Hochglanzbroschüren mit Designermode, weil sie nach wie vor davon überzeugt ist, dass man mit einem netten Outfit die meisten Probleme lösen kann. (Allerdings weiß ich nicht, ob die Kleider für mich oder für sie sein sollen.)


  

  


  So, und bevor ich mich gleich einer Befragung durch meine Eltern stellen muss, erzähl mal bitte Details, was Du ihnen gesagt hast.


  

  


  Ziemlich sauer:


  MAX


  

  


  

  


  Von: BerryBlue


  An: PinkMuffin


  Betreff: Zirkusreife Leistung!


  

  


  Hi, MAX,


  was heißt denn hier heimlich? Das klappt vielleicht bei Euch. Aber schließlich hatte ich die Schweine am Hals. Und kannst Du mir sagen, wie man zwei Schweine in einem Café verheimlichen kann – vor allem, wenn sie so gerne Walkürenbällchen essen? Die beiden haben fast den gesamten Vorrat unserer Spezialität verputzt.


  Aber egal, eigentlich wollte ich Dir ja erzählen, was passiert ist ... Ich wäre fast nicht weggekommen, denn es war mal wieder so voll, dass wir kaum durchgekommen sind und unsere Stammomis schon ungeduldig mit den Gebissen geklappert haben. Hoffentlich kommt bald eine neue Serviererin. Die alte ist nämlich weg – Babypause! Ich habe es aber trotzdem geschafft, mich loszueisen, und mich mit Gotthilf und Genoveva zu Euch auf den Weg gemacht.


  Mir war ziemlich mulmig dabei, wie Du Dir denken kannst. Wir haben die beiden zwar aus dem Labor befreit, damit sie ein schweinewürdiges Leben führen können, aber andere könnten einfach sagen, wir hätten sie geklaut.


  Nach 20 Minuten Dauerlauf kommt Eure Villa in Sicht. Doch da tut sich gleich das nächste Problem auf: Ich habe immer noch keine Ahnung, wie ich Gotthilf und Genoveva zum Stehen bringe. Das Eingangstor ist zum Glück offen und vor der geschlossenen Haustür werden sie wohl anhalten – denke ich jedenfalls. Aber von wegen! Die beiden rasen ungebremst auf die Haustür zu. Ich versuche mich an den Physikunterricht zu erinnern: Masse mal Geschwindigkeit durch massive Holztür!


  Aber dann passiert etwas Merkwürdiges. Plötzlich wird Gotthilf langsamer und wendet den Kopf. Das heißt, eigentlich wird er gar nicht langsamer, sondern bewegt sich irgendwie graziöser, fast so, als würde er in Zeitlupe über dem Boden schweben.


  Ich folge seinem Blick und entdecke Rosalie, die Mopsdame, die Euer Hausmädchen Colette in Pflege hat. Gotthilfs Blick und Rosalies Blick kreuzen sich. Ich erkenne im Bruchteil einer Sekunde: Das ist Liebe auf den ersten Blick!


  Na ja, ein Schwein und ein Hund ist schon irgendwie seltsam. Andererseits ähnelt ein Mops, vor allem dieser Mops, mehr einem Schwein als einem Hund.


  Das ist aber gar nicht mein Problem, sondern Genoveva. Die hat nämlich keinen Blick für Rosalie und rast in gleicher Geschwindigkeit weiter. Also, ein langsames Schwein links, ein schnelles Schwein rechts und ich in der Mitte. Anstatt dass ich Trottel zumindest eine der Leinen loslasse, halte ich sie beide fest. Ich fand ja schon immer, dass meine Arme ein wenig zu lang sind, jetzt sind sie noch ein bisschen länger.


  Doch dann rutscht mir eine Leine aus der Hand und ich drehe mich in affenartiger Geschwindigkeit um meine eigene Achse. Einfacher Schweine-Toe-Loop sozusagen. Im Herumwirbeln huscht ein Männergesicht vorbei. Das war Dein Vater, wie ich später festgestellt habe.


  Ich will »Entschuldigung« rufen, komme aber nur bis zum »E«, denn ich lande kopfüber in einem Blumenbeet und Genoveva schleift mich mindestens noch fünf Meter weit, bis sie endlich stehen bleibt.


  Euer Gärtner ist wohl ziemlich gut. Die Erde im Blumenbeet war jedenfalls schön locker.


  Ich huste und spucke Erde aus, da fallen mir plötzlich die Männerbeine im Designeranzug auf, die direkt vor meinem Gesicht stehen und drohend fragen: »Was soll das?«


  Klar, dass nicht die Beine fragen, sondern Dein Vater.


  »Was tun Sie hier?«, schreit Dein Vater mich an.


  »Die Schweine!«, rufe ich in meiner Verzweiflung. »Die sind schuld! Weil sie einfach losgelaufen –«


  Das ist das Stichwort für Genoveva. Sie legt einen Blitzstart hin und zieht mich hinter sich her in Euer Haus, quer durch die Halle durch eine offene Tür. Und da steht eine Frau. Das muss Deine Mutter gewesen sein. Sie trägt Klamotten wie aus den Modejournalen, die sich die Omas in unserem Café immer stapelweise reinziehen. Jedenfalls steht sie da mit einer Teekanne in der Hand vor einem langen gedeckten Tisch.


  Ihr Blick fällt auf Genoveva und sie kreischt: »Zu Hilfe! Ein Untier!«


  Das hat mich dann doch gewundert. Wenn ich in unserem Esszimmer stehen würde und ein wild gewordenes Schwein käme auf mich zu, würde ich vielleicht rufen: »Verdammt! Was macht das Schwein hier?« Oder so ähnlich.


  Aber sie ruft: »Zu Hilfe! Ein Untier!«


  Redet sie immer so? Oder liegt das an den Kitschromanen, die sie so gern liest?


  Außerdem weiß ich nicht genau, ob sie Genoveva oder mich meint. Schließlich habe ich ja gerade mit meinem Gesicht Euer Blumenbeet gepflügt.


  Und dann macht sie etwas, das ich echt noch nie gesehen habe. Sie springt aus dem Stand, mit der Teekanne in der Hand, auf den Esstisch, ohne einen Tropfen zu verschütten. Wahnsinn! Und obwohl das wirklich eine zirkusreife Leistung war, fällt mir genau in dem Augenblick das Foto von Dir auf, das auf dem Kaminsims steht. Du siehst Deiner hübschen Mutter sehr ähnlich – wenn Du verstehst, was ich meine.


  Deine Mutter steht also auf dem Esstisch, sieht mich an und ruft nicht etwa: »Sie verdammter Idiot! Schaffen Sie das Schwein hier raus!« Nein, sie sagt freundlich: »Könnten Sie das Tier bitte entfernen, junger Mann?«


  »Würde ich ja gerne«, stottere ich. »Aber diese Schweine laufen –«


  Genoveva macht eine Kehrtwendung und rast zurück in den Garten. Dein Vater kann sich in der Tür durch einen Hechtsprung gerade noch in Sicherheit bringen.


  »Die Schweine sind für MAX!«, rufe ich im Vorbeifliegen. »Ich wollte sie ihr bringen!«


  Damit lasse ich die Leine los.


  Und was macht Genoveva, das dumme Schwein? Sie geht von Galopp in Trab über und schließlich schlendert sie ganz gemütlich zu Gotthilf und Rosalie, die einträchtig in der Sonne dösen.


  »Danke, junger Mann!«, höre ich die Stimme Deiner Mutter rufen.


  Ich drehe mich um und will sagen: »Keine Ursache.« Aber mir bleibt das Wort im Hals stecken.


  Dein Vater steht vor mir.


  »Wer sind Sie?«, zischt er mich an und sieht aus wie ein Vulkan, kurz vor dem Ausbruch.


  »Ich bin ein Freund von MAX«, antworte ich eingeschüchtert.


  In dem Augenblick bricht der Vulkan aus: »RAUS!!!«


  »Passen Sie bitte auf die Schweine auf«, sage ich noch.


  Dann bin ich gegangen. War besser so, glaube ich.


  

  


  Die Rückfahrt verlief ohne Probleme, wenn man mal von der älteren Dame absieht, die mir im Bus gegenübersaß.


  Sie hielt mir ein Taschentuch hin und meinte: »Putz dir den Mund ab, Junge. In deinem Alter sollte man Schokoladeneis essen können, ohne sich zu beschmieren.«


  So, nun kennst Du die Geschichte. Ich kann Deinem Vater wirklich nicht übel nehmen, dass er sauer auf mich ist. Aber vielleicht könntest Du ihm ja erklären, dass ich wirklich nix dafür konnte.


  Vor allem aber merk Dir: Sag niemals das Wort »laufen«, wenn Du Gotthilf und Genoveva an der Leine hast. Wie geht es den beiden eigentlich? Und was machen Gotthilf und Rosalie? Stell Dir vor, die bekommen Nachwuchs! Na ja, so weit ist es ja wohl noch nicht – hoffe ich jedenfalls.


  Ich muss Schluss machen. Meine Eltern waren gerade in meinem Zimmer. Beide!


  Sie wollen unbedingt mit mir reden. Möchte wissen, was sie wollen. Hoffentlich gibt’s keinen Stress. Du weißt ja, ich hasse Stress!


  Ich melde mich wieder.


  Berry


  

  


  

  


  Von: PinkMuffin


  An: BerryBlue


  Betreff: Dein Cousin Billy


  

  


  Lieber Berry,


  ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht.


  Die gute Nachricht ist, meine Eltern werden Dich nicht verklagen.


  Die schlechte Nachricht ist: Du bist nicht Berry.


  Bestimmt willst Du dafür ’ne Erklärung. Ist einfach:


  Da ich ja noch nicht wusste, wie viel Flurschaden Du hier bei uns angerichtet hast (ich musste runter, bevor ich Deine Mail lesen konnte), musste ich mit dem Schlimmsten rechnen und dachte mir, Angriff ist die beste Verteidigung.


  Also habe ich gleich vorwurfsvoll zu meinen Eltern gesagt: »Wieso habt ihr diesen Irren hier reingelassen und euch Schweine andrehen lassen?«


  »Xenia!«, flötete meine Mutter.


  »Antonia!«, schimpfte mein Vater.


  Diese Vornamenskiste ist schon gelegentlich absurd. Wenn meine Großmutter auch noch hier gewesen wäre, hätte sie ihr übliches »Mathilda« dazwischengerufen.


  Ist doch nicht zu fassen, dass sich drei Erwachsene nicht einigen können, wie ein Kind heißen soll, und der Kompromiss liegt in mehreren Vornamen. Na ja, zumindest sind die drei sich in einem einig: nämlich dass sie es ziemlich blöd finden, dass ich ihre drei Namen zu MAX abgekürzt habe.


  Mann, wenn ich mal nicht als multiple Persönlichkeit ende, dann weiß ich auch nicht.


  Na, jedenfalls kam mein Vorwurf wegen der Schweine bei meiner Mutter an.


  Sie verteidigte Dich sofort: »Aber Xenilein, er hat doch gesagt, die Schweine wären für dich und er wäre ein Freund von dir.« Dann schüttelte sie den Kopf und fragte: »Schenkt man sich heutzutage Schweine?«


  »Ja. Nein. Also, das ist so ...«


  Mein Vater machte ein oberwütendes Gesicht und knurrte: »Ich hoffe, du hast eine gute Erklärung für den Auftritt dieses – deines – na, dem jungen Mann, der hier eben meinen Garten umgepflügt hat.«


  »Hab ich. Also: Das war nicht Berry, das war Billy, sein verrückter Cousin. Er gibt sich immer als Berry aus.«


  »Ach?«, machte meine Mutter. »Wer ist Berry?«


  Mann, wie blöd, sie kannten Deinen Namen gar nicht, dann hätte ich mir das ja schenken können, aber nun war es zu spät.


  Mein Vater zog eine Augenbraue in die Höhe.


  »Berry ist ein Freund von mir. Billy ist sein Cousin. Billy ist leicht gaga und er ist ihnen wieder mal entwischt. Passiert manchmal. Aber sie haben ihn wieder eingefangen und alles ist in Ordnung. Also, vergesst das Ganze.«


  »Was ist mit den Schweinen?«, fragte meine Mutter.


  »Die bleiben hier«, meinte ich. »Du würdest sie doch nicht einem Typ wie Billy anvertrauen, oder?«


  Meine Mutter schüttelte brav den Kopf.


  Mein Vater guckte mich weiterhin durchdringend an. »Ich warte immer noch auf eine Erklärung!«


  »Oh, das ist schnell erklärt«, meinte ich.


  Aber er unterbrach mich und sagte: »Und versuch es ausnahmsweise mal mit der Wahrheit!«


  Hm, dann würde es natürlich nicht so schnell zu erklären sein.


  Ich tat empört. »Was soll denn das heißen?!«


  »Toni, lass es. Also, was war los?«


  Ich zuckte die Schultern. »Nichts Besonderes. Berry und ich haben die Schweine aus dem Labor von Camilla Honig geklau–, äh, befreit, wo man fiese Tests mit ihnen angestellt hat, und eigentlich sollten sie auf einen Bauernhof gebracht werden, aber dann – Ach, Paps, interessierst du dich wirklich für Details?«


  »Wird mich jemand verklagen?«


  »Na, ich hoffe nicht!«


  »Wird dich jemand bei der Polizei anzeigen?«


  »Niemals!«, rief ich und bekam einen Schreck.


  Das wird doch nicht passieren, oder?


  »Schadensersatz fordern?«


  »Nein!«


  Er schaute mich an, als würde er mir nicht glauben.


  »Ich hab ein gutes Werk getan: zwei Laborschweine vor dem sicheren Tod bewahrt.«


  Mein Vater legte die Stirn in strenge Falten. »Der junge Mann, der hier war ...«, begann er.


  Ich lachte etwas übertrieben und rief: »Der verrückte Billy, ja, das ist ein Irrer. Aber er wird behandelt. Er steht unter ärztlicher Aufsicht.«


  Mein Vater guckte durchdringend. »Toni, halt dich von ihm fern.«


  »Hey, mit diesem Billy hab ich nix zu tun. Ich kenn nur seinen Cousin Berry. Und der ist in Ordnung.«


  Als ob er mir nicht zugehört hätte, sagte er: »Ich möchte, dass du dich nicht mehr mit ihm triffst.«


  »Ich hab mich noch nie mit ihm getroffen!«


  Merkwürdigerweise glaubte mein Vater mir nicht.


  Teufel auch, da sag ich einmal die Wahrheit und er glaubt es nicht. Ich hab Dich ja wirklich noch nie getroffen! Nicht, dass wir es nicht schon oft genug versucht hätten ...


  »Haben wir uns verstanden?«, fragte er und machte Anstalten zu gehen.


  Ich blieb bei meiner Version. »Ich werde Berry ausrichten, dass du mir verboten hast, mich mit seinem Cousin zu treffen.«


  Mein Vater ließ seine Nasenflügel beben. Das ist ein Warnzeichen, nun würde er gleich zum Angriff übergehen.


  Schnell rief ich: »Und sicherheitshalber treff ich mich auch nicht mehr mit Berry! Zufrieden?!«


  Er knurrte und zog davon.


  So ’n Mist!


  Mensch, Billy! Das ist jetzt aber doof.


  MAX


  

  


  PS: Ach ja, haha, das wirst Du lieben: Meine Mutter kam später noch mal zu mir und sprach mich auf Dich an.


  Sie fragte: »Gefällt dir der junge Mann, der dir die Schweine geschenkt hat?«


  Ich sagte: »Äh ...«


  Sie machte ein liebes Gesicht. »Das war ja bestimmt sehr nett gemeint, aber was ist mit Blumen? Oder Pralinen? Damit erobert man doch das Herz eines Mädchens viel eher ...?«


  »Ich, äh ... ich hatte mir aber Schweine gewünscht.«


  Meine Mutter seufzte leicht und versuchte den Ausdruck der Verzweiflung auf ihrem Gesicht zu kontrollieren.


  Meine Mutter tut mir leid, denn ich bin die Tochter, die sie auf keinen Fall wollte. Warum hat das Leben ihr nicht ein Modepüppchen mit einer Leidenschaft für teure Designerklamotten geschenkt?! Ein Zuckerguss-Girly-Girl in Pink und Rüschen.


  Mein einziges Zugeständnis an das Bedürfnis meiner Mutter nach einer Barbie-Tochter ist der Name, den ich im Internet verwende, PinkMuffin.


  Nachdem sie verdaut hatte, dass ihre Tochter sich Schweine wünscht, nahm sie einen neuen Anlauf: »Wenn man vielleicht was mit seinen Haaren machen könnte ... wenn du willst, schicke ich ihm Achmed vorbei.«


  Hab ich Dir schon von Achmed erzählt? Dem persönlichen Friseur-Sklaven meiner Mutter?


  »Ich werde mal nachfragen«, meinte ich bloß.


  Meine Mutter sinnierte noch vor sich hin.


  »Ist noch was?«, fragte ich, weil ich eigentlich was anderes zu tun habe, als mit meiner Mutter Deine Frisur zu diskutieren.


  »Nein, nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde mal mit deinem Vater reden, ob man eine spezielle Kosmetikserie für Jungs entwickeln sollte.«


  Haha, sie muss ja sehr beeindruckt gewesen sein von Deinem Aussehen. Oder hat meine Mutter Deinen blumenerdeverschmierten Mund für schlecht aufgetragenes Lipgloss gehalten?


  Gedankenverloren ging sie aus dem Zimmer.


  Dann fiel mir ein, dass ich erzählt hatte, Du wärst Billy, und ich rief ihr hinterher: »Das war sowieso nicht Berry, das war sein verrückter Cousin Billy!«


  Meine Mutter drehte sich um und lächelte. »Natürlich, Xenilein. Dein Berry sieht bestimmt viel besser aus.«


  Ich glaube, irgendwas läuft hier schief.


  Hast Du etwa versucht den Eindruck zu erwecken, wir beide wären ein Paar? Müssen wir das Thema jetzt wieder von vorne diskutieren? Wenn Du ’ne Freundin suchst, dann such woanders. Ich hab kein Interesse. Wir haben eine geschäftliche Schweinebeziehung, okay?


  

  


  

  


  Von: BerryBlue


  An: PinkMuffin


  Betreff: Schweinebeziehung 


  oder Schweinehirtin?


  

  


  Hi, MAX,


  na super! Ich bringe die Schweine unter Einsatz meines Lebens zu Dir und Du erzählst Deinen Eltern, ich wäre mein Cousin und gaga. Na gut, ich gebe ja zu, mein Auftritt bei Deinen Eltern war ein wenig verunglückt, aber musstest Du gleich so übertreiben?


  Außerdem war Dein Auftritt hier ja wohl auch nicht viel besser. Ich habe Dir ja geschrieben, dass meine Eltern mit mir sprechen wollten. Der Grund warst Du!


  

  


  »Setz dich, Berry«, sagt meine Mutter, als ich in unser Café komme, und drückt mich auf einen Stuhl.


  Mein Vater setzt sich auf die eine, meine Mutter auf die andere Seite. Das ist kein gutes Zeichen. Das ist überhaupt kein gutes Zeichen!


  »Und?«, frage ich deshalb vorsichtig.


  »Wer ist das Mädchen?«, kommt meine Mutter gleich zur Sache.


  Ich stelle mich dumm. »Welches Mädchen meinst du?«


  »Sie war hier. Sie trug ein Kleid aus gerafftem Vorhangstoff. Sie hat nach dir gefragt.«


  »Und nach den Schweinen«, ergänzt mein Vater. »Ist sie vielleicht eine Nomadin? So eine Schweinehirtin, die mit ihrer Schweineherde übers Land zieht? Wie ein Schäfer, nur mit Schweinen?«


  Ich muss gestehen, MAX, der Gedanke gefiel mir. Wäre das kein Job für Dich? Stell Dir vor, ganz viele Gotthilfs und Genovevas ziehen über die Felder. Und Du mittendrin, mit Hirtenstab, weit weg vom Stress der Superreichen.


  Meine Mutter holt mich aus meinen Gedanken: »Also, Berry, wer ist das Mädchen?«


  »MAX.«


  »Ich weiß, dass sie MAX heißt. Sehr seltsam.«


  »Aber ein sehr hübsches Mädchen«, meint mein Vater.


  »Stimmt«, sage ich nur. »Hübsch, meine ich. Jedenfalls auf dem Foto.«


  »Foto? Dann kennst du sie nicht persönlich?«, fragt meine Mutter.


  »Nein. – Ja. – Aber nicht so«, antworte ich etwas unpräzise. Meine Mutter guckt mich an wie ein Walkürenbällchen mit Augen.


  »Wir schreiben uns«, sage ich deshalb schnell. »Mails. Aber wir haben uns noch nie gesehen – obwohl wir es immer wieder versuchen. Nur ihren Vater habe ich gerade – kennengelernt.«


  »Du hast das Mädchen, diese MAX, noch nie gesehen, aber bei ihren Eltern warst du schon?«, fragt meine Mutter.


  »Ich hab die Schweine hingebracht«, antworte ich wahrheitsgemäß. »Die haben wir aus einem Labor gerettet.«


  »Haben sie eine Fleischerei?«


  »Nein! Meinst du vielleicht, wir retten die Schweine aus einem Labor und bringen sie dann zu einer Fleischerei?«


  »Was machen ihre Eltern denn dann?«


  Ich weiß auch nicht, warum Eltern immer wissen wollen, was die Eltern von den Freunden ihrer Kinder machen.


  »MAX’ Eltern haben so eine Fabrik«, antworte ich trotzdem. »Kosmetik, glaube ich. Hardenberg heißen sie.«


  Meine Mutter bekommt einen Hustenanfall. »Hardenberg? DIE von Hardenbergs? DIE Familie von Hardenberg?«, röchelt sie.


  »Ja. Nun krieg dich wieder ein. Sind ganz normale Leute – abgesehen von der Kohle.«


  Ich weiß, dass das nicht stimmt, denn normal ist Deine Familie ja nun wirklich nicht, aber ich wollte meine Eltern beruhigen.


  Mein Vater beugt sich zu mir vor. Was das heißt, weiß ich: Es folgt ein wichtiger Vaterspruch!


  »Mein Junge! Diese Leute sind nicht normal, denn sie sind reich. Sehr reich! Unglaublich reich!«


  »Stinkreich!«, ruft meine Mutter. »Gerade vor ein paar Tagen hat mir Frau Schmidt – also, nicht die Frau Schmidt mit den beiden blonden Töchtern, die immer so eingebildet sind, sondern die ältere Frau Schmidt, deren Enkel immer so schön –«


  »Komm zur Sache!«, rufen mein Vater und ich gleichzeitig.


  »Wie? Ach ja. Frau Schmidt hat mir also einen Artikel in einer Illustrierten gezeigt. Darin wurde berichtet, dass die alte Frau von Hardenberg für ein Vermögen – für ein wirklich unglaubliches Vermögen – in London ein Bild ersteigert hat. Das will sie unserem Museum stiften.«


  »Und was ist so schlimm daran?«, frage ich, so cool ich kann. »Was hat MAX mit den Bildern ihrer Oma zu tun?«


  Mein Vater schüttelt sein Haupt, bis sich der Mehlstaub aus seinen Haaren löst. »Diese Leute sind nichts für uns. Die sehen uns noch nicht einmal. Wir existieren nicht für sie. Sie leben in ihrer Welt – und wir in unserer. Ab und zu dürfen wir Kuchen dorthin liefern. Mehr wollen sie nicht von uns und mehr lassen sie auch nicht zu.«


  »Das heißt?«, frage ich.


  »Halte dich von ihnen fern, mein Junge. Diese Welt ist nichts für uns einfache Leute.«


  Meine Mutter streichelt mir über meine Haare. Ich hasse das!


  »Such dir eine andere Freundin, Berry.«


  »Ich will aber keine Freundin!«, rufe ich ein wenig zu laut.


  »Magst du keine – Mädchen?«, fragt mein Vater mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Nein! – Ich meine, doch – ihr macht mich total kirre!«, rufe ich und stehe auf. »Ihr verlangt im Ernst, ich soll MAX nicht mehr schreiben?«


  Meine Eltern nicken mit sorgenvollen Gesichtern.


  »Es ist besser für dich, mein Junge«, sagt mein Vater. »Und wenn du erst eine Freundin hast – eine richtige Freundin, meine ich, dann hast du diese MAX auch garantiert schnell vergessen.«


  »Und die armen Schweine auch«, ergänzt meine Mutter.


  

  


  Nun sitze ich also hier an meinem PC und schreibe eine Mail in eine andere Welt – die Welt DER Familie von Hardenberg. Bin ziemlich gefrustet.


  Was soll das alles? Warum sollst Du Dich nicht mit mir treffen und ich Dir nicht schreiben? Und eine Freundin will ich auch nicht! Die macht nur Stress. Und einen Achmed-Friseur will ich erst recht nicht! Ich weiß, dass meine Frisur mit meinen vielen Haarwirbeln wie ein explodiertes Sofakissen aussieht. Und? Ist mir doch egal!


  Gleich morgen gehe ich zu Kuhlhardt. Der ist wenigstens cool und stresst nicht.


  Berry


  

  


  PS: Was sollte eigentlich dieses komische Vorhangkleid? Und hat Deine Oma tatsächlich so viel Kohle für ein Bild ausgegeben?


  

  


  

  


  Von: PinkMuffin


  An: BerryBlue


  Betreff: Erklärung für das Rokoko-Kostüm


  

  


  Armer gestresster Berry!


  Das mit dem Bild stimmt. Ist ein Hobby von meiner Großmutter: für Kunst und Literatur horrende Summen auszugeben. Ich denke, so will sie sich einen Platz in der Geschichte sichern, sie will unsterblichen Ruhm erlangen. Und das auf hohem Niveau. Museen, Stiftungen und so weiter. Na, soll mir recht sein, ich hab ja nix damit zu tun. Wir anderen (der Rest der Familie) haben nur die Aufgabe, dafür Sorge zu tragen, dass wir nicht in den »Gazetten« auftauchen, damit der Name Hardenberg nicht »besudelt« wird.


  Meine Großmutter hat schon zwei Redakteure feuern lassen, weil die zugelassen haben, dass Fotos meiner Mutter mit irgendwelchen Promis unter der Rubrik »Die Reichen und die Schönen« veröffentlicht wurden. Meine Mutter war so stolz auf ihre Fotos und zeigte sie meiner Großmutter, die daraufhin zunächst den Chefredakteur des jeweiligen Blättchens anrief und sich anschließend für zwei Tage mit Migräne ins Bett legte.


  Ich fragte sie, wo denn da der Unterschied bestünde, schließlich würde doch auch über sie alle naslang was in der Zeitung stehen.


  Das warf sie wieder aufs Krankenlager zurück, aber vorher erklärte sie mir noch den Unterschied: »Ich stehe im Feuilletonteil überregionaler Tages- und Wochenzeitungen oder in anspruchsvollen Kunst- und Literaturmagazinen – deine Mutter im Klatschteil der Regenbogenpresse!«


  »Aber du könntest doch darauf verzichten, dein Wohltätertum veröffentlichen zu lassen«, schlug ich vor, »du könntest es anonym machen!«


  Brüsk meinte sie: »Aus welchem Grunde sollte ich denn so was tun?!«


  Sie lebt eben nach dem Motto: Tue Gutes und rede darüber.


  Und so hat sie jetzt ein Gemälde ersteigert, das für viele Jahrzehnte als verschollen galt, bzw. einige glaubten gar nicht an seine Existenz, man hielt es für einen Mythos.


  Sie will es dem Museum stiften, weil diese Tat ihren Ruhm wesentlich vergrößern wird. Da findet demnächst irgendwas Großartiges statt: Empfang, Rede des Bürgermeisters, Ansprache des Museumsdirektors und so weiter.


  Das ist ganz nach dem Geschmack meiner Großmutter. Sie wird dann ganz bescheiden tun und murmeln (natürlich laut und deutlich murmeln, damit es auch jeder versteht!): »Aber ich bitte Sie, das ist doch nicht der Rede wert. Jeder leistet – seinen Möglichkeiten entsprechend – einen Beitrag zum Wohle der Allgemeinheit. Und der finanzielle Rahmen meiner Möglichkeiten ist nun zufällig etwas ... nun, wie soll ich sagen ... überdurchschnittlich.«


  Wirst sehen, mit so was in der Art wird man sie zitieren.


  Aber egal, jetzt zu meinem Rokoko-Kostüm. Mein Auftritt bei Euch war, hm, na ja ... ich hoffe, Deine Mutter ist nicht allzu sehr durch den Wind.


  Dass ich kostümiert war, hat sicher auch nicht gerade geholfen.


  Das mit dem Kostüm ist leicht erklärt – wir hatten heute den Termin für das alljährliche Hardenberg-Familienfoto. Wir haben doch diesen Romantik-Dichter im Stammbaum: Friedrich Leopold Freiherr von Hardenberg, alias Novalis. Meine Großmutter ist darauf sehr stolz und lässt einmal im Jahr alle Familienmitglieder antreten. Wir müssen dämliche Kleider aus dem 18. Jahrhundert anziehen und uns als traute Familie ablichten lassen. Das war heute und ich hatte das über der ganzen Schweine-Befreiungsaktion natürlich vergessen.


  Meine Mutter erschien in meinem Zimmer und flötete: »Xenilein, vergiss bitte nicht, heute ist der Hardenberg-Fototermin. Zieh dich um und komm runter!«


  Also hab ich mein Kostüm angezogen und bin runter. Meine Großmutter war allerdings noch nicht da, also dachte ich, ich hole vorher schnell noch die Schweine bei Dir ab, weil Du ja gejammert hast, dass sie nicht bei Euch im Café Kränzchen bleiben können.


  Unser Fahrer hielt genau vor Eurem Café, was schon irgendwie peinlich war, weil er ja eine Uniform trägt, mir jedes Mal den Schlag aufhält und dann mit Mütze in der Hand neben dem Wagen steht und wartet, bis ich wiederkomme. Außerdem ist ein Maybach nicht gerade ein unauffälliges Auto. Aber egal.


  Ich stürme also rein und sage zu der Frau hinter der Theke: »Ich wollte die Schweine abholen.«


  Die Frau (wie sich dann herausstellt, war es Deine Mutter) ist etwas irritiert, doch dann lächelt sie.


  »Schweineöhrchen«, korrigiert sie mich und packt mir Blätterteiggebäck ein.


  Erst bin ich verwirrt, dann ist mir klar, dass wir uns falsch verstanden haben.


  Ich lache und meine: »Ich bin MAX!«


  Das hat ihr irgendwie nicht weitergeholfen. »Ich bin Doris Kranz«, sagt sie freundlich. Dann schaut sie mich etwas misstrauisch an. »Ist Max nicht ein Jungenname?«


  Ich nicke. »Ja, Ihr Sohn hat mich auch zuerst für einen Jungen gehalten!«


  Jetzt wird sie bleich und murmelt: »Berry?«


  »Ja, Berry«, sage ich. »Ihr Sohn«, füge ich sicherheitshalber noch hinzu, weil sie ziemlich verwirrt aussieht.


  Sie schaut mich mit einem Anflug von Verzweiflung an und wiederholt meinen Namen. »Max?!«


  Ich lache, um die Spannung etwas zu lockern, und erzähle ihr: »Eigentlich heiße ich Mathilda Antonia Xenia. Aber das ist ein bisschen lang, deshalb nenn ich mich nur MAX.«


  Deine Mutter entspannt sich tatsächlich. »Ach so!« Sie lacht.


  Aber ich stehe immer noch mit einer Tüte Schweineohren in der Hand da, die Zeit läuft und irgendwie sind wir keinen Schritt weiter.


  Ich beuge mich näher zu ihr. »Ich will die Schweine abholen«, flüstere ich. Vielleicht ist es ihr ja unangenehm, wenn die Gäste das hören.


  Aber daran hätte ich wohl früher denken sollen, denn inzwischen ist es in Eurem Café mucksmäuschenstill. Alle Eure Stammkunden-Omis gucken zu uns rüber und lauschen.


  So kommen wir nicht weiter, denke ich und frage: »Wo ist Berry?«


  Deine Mutter klingt nicht sehr glücklich, als sie sagt: »Du kennst meinen Sohn?«


  »Ja.« Dann korrigiere ich mich: »Nein.«


  Deine Mutter ist sichtlich verwirrt.


  »Ich kenne ihn, aber wir haben uns noch nie getroffen«, versuche ich ihr zu erklären. »Ist ’ne witzige Geschichte.«


  Das Gesicht Deiner Mutter zeigt mir, dass sie die Geschichte nicht witzig finden wird.


  Ich will jetzt kein langes Geplänkel mehr, ich versuche das Ganze abzukürzen.


  »Ich muss dringend mit ihm sprechen«, sage ich.


  Deine Mutter atmet tief durch, lächelt matt und kommt hinter der Theke hervor. Sie führt mich zu einem Tisch und bedeutet mir, mich zu setzen.


  Ein Raunen geht durch den Raum. Dann fällt es mir ein: meine Verkleidung. 18. Jahrhundert. Es ist ein Rokoko-Kostüm und ich bin meiner Großmutter dankbar, dass sie diese Zeit gewählt hat, denn Novalis wurde genau genommen ja im ausgehenden Rokoko geboren und dann kam das Empire und – wow – hast Du schon mal ein Empire-Kleid gesehen? Ein schieres Nichts. Durchsichtige lose hängende Stoffe. So ’n Kleid passt in ein Portemonnaie. Na egal. Jedenfalls wirkt mein Rokoko-Outfit unpassend in Eurem Café.


  »Das ist für ’n Foto«, versuche ich zu erklären. »Meine Großmutter besteht darauf, sie ist ein bisschen ...« Ich mache eine vage Kreisbewegung mit dem Zeigefinger an meiner Schläfe.


  Deine Mutter schluckt. »Setz dich doch, ich hole Hilf-, äh, meinen Mann.«


  »Nein. Berry! Oder hat Ihr Mann jetzt die Schweine?«


  »Bleib einfach hier sitzen.« Sie lächelt mütterlich, holt schnell einen Teller mit Euren Walkürenbällchen und meint: »Iss was, Kind, das hilft immer.«


  Ich will nicht unhöflich sein und stopfe die Dinger in mich rein. Das führt leider dazu, dass Deine Mutter nachlädt.


  Uff. Ich bin höflich und esse weiter. Dabei ist mir schon leicht übel.


  Deine Mutter huscht nach hinten, ich schreibe Dir schnell ’ne Mail. (Mein Vater hat mir von seiner letzten Geschäftsreise ein »mobile office« mitgebracht, das passt in jede Gucci-Handtasche – haha.) Dann kommt Deine Mutter mit Deinem Vater zurück.


  Er lächelt freundlich und fragt: »Was ist das Problem?«


  Mit vollem Mund sage ich: »Die Schweine. Ich bin hier, um die Schweine abzuholen.«


  »Welche Schweine?«, fragt Dein Vater.


  Da dämmert es mir, dass Du Deinen Eltern vielleicht nichts von unserer ganzen Laborschweine-Rettungsaktion gesagt hast.


  »Ist Berry hier?«, frage ich deshalb.


  Dein Vater schüttelt den Kopf.


  Ich denke, ich sollte nun besser Land gewinnen.


  »Dann war das alles ein Riesenmissverständnis«, sage ich, raffe meinen Rock zusammen und schreite so würdevoll wie möglich aus Eurem Café.


  Also, dass Du jetzt Ärger mit Deinen Eltern hast – tut mir echt leid. Aber irgendwie ist das doch unfair – ich meine, die Vorurteile, die Deine Eltern gegen mich und meine Familie haben. Ich nenn das Reichendiskriminierung!


  Und Du lässt Dir doch wohl nicht im Ernst den Umgang mit mir verbieten, oder?


  Meine Großmutter ist gerade eingetroffen, muss jetzt runter, zum Fototermin. Bis später.


  MAX


  

  


  PS: Deine Eltern scheinen ja ziemlich darauf fixiert zu sein, dass Du ’ne Freundin findest. Keine Sorge, ich kümmer mich drum!


  

  


  PPS: Die Idee, als Schweinehirtin durch die Welt zu ziehen, finde ich großartig! Ich schreib’s mir auf die Liste mit möglichen Berufen für mich.


  

  


  PPPS: Halt Dich von Kuhlhardt fern, der Kerl bedeutet Ärger. Und cool ist er schon gar nicht, sondern durchgeknallt.


  

  


  

  


  Von: BerryBlue


  An: PinkMuffin


  Betreff: Ich will keine Freundin!!!


  

  


  Hi, MAX,


  der Stress mit meinen Eltern ist halb so schlimm. Die beruhigen sich wieder. Außerdem kontrollieren sie ja nicht meine Mails. Und wenn sie Dich vielleicht irgendwann mal richtig kennengelernt haben – na ja, ist auch egal.


  Aber eines muss ich Dir noch einmal sagen. Ich hab mich wohl noch nicht klar genug ausgedrückt: ICH WILL KEINE FREUNDIN!!! Dann muss ich nur wieder Telefonbücher lesen. Du weißt ja, das hilft gegen Stress. Also lass ich es lieber mit einer Freundin und halte mir den Stress vom Hals.


  Wie kommst Du darauf, Kuhlhardt wäre durchgeknallt? Klar, er weiß viel, hat mit Verbrechern zu tun und manchmal blickt man nicht so richtig durch, wenn er etwas sagt. Aber durchgeknallt? Niemals!


  Außerdem ist unser Fall doch gelöst. Die Schweine sind bei Dir in Sicherheit und Professor Camilla Honig lässt uns auch in Ruhe. Bestimmt hätte sie uns schon die Polizei auf den Hals gehetzt, wenn ihr etwas an Gotthilf und Genoveva liegen würde. Schließlich muss sie mitbekommen haben, dass wir ihre Laborschweine geklaut haben. Also, was soll passieren? Außerdem müssen wir uns doch noch bei Kuhlhardt bedanken, dass er uns geholfen hat.


  Ich melde mich wieder, wenn ich zurück bin.


  Berry


  

  


  

  


  Von: PinkMuffin


  An: BerryBlue


  Betreff: Vergiss Kuhlhardt!


  

  


  Berry, lass das. Im Ernst, das gibt nur wieder Komplikationen! Außerdem trau ich Kuhlhardt nicht über den Weg!


  Muss jetzt wirklich runter, melde mich später noch mal.


  MAX


  

  


  

  


  Von: PinkMuffin


  An: BerryBlue


  Betreff: Familienfoto mit Schweinen


  

  


  So, geschafft. Als ich die Treppe runterrauschte, stand meine Großmutter inmitten einem Pulk von mindestens 20 Leuten im Foyer und sah mich missbilligend an.


  »Du bist sehr derangiert, mein Kind, so geht das nicht.«


  Sie gab einer jungen Frau einen Wink, die löste sich aus der Gruppe, stürmte sofort mit Kamm bewaffnet auf mich zu und machte an meiner Frisur rum. Dann zupfte sie mein Kleid zurecht und sah meine Großmutter fragend an.


  Die seufzte nur. »Nun ja, es wird wohl gehen müssen.« Dann klatschte sie in die Hände. »Alle bitte ihre Positionen einnehmen.«


  Wenn Du nun erwartest, dass sich diese 20 Leute für das Foto aufgestellt haben, vergiss es. Unsere Familie besteht genau aus vier Personen: meiner Großmutter, meinem Vater, meiner Mutter und mir. Die restlichen Leute waren »Personal«. Meine Großmutter reist bei größeren Angelegenheiten stets mit einer Entourage von eilfertigen dienstbaren Geistern.


  Und von den vier Familienmitgliedern standen auch nur drei da. Mein Vater fehlte. Das fiel meiner Großmutter auf. Sie verlangte, dass man ihn auf der Stelle holt. Wenn meine Mutter gefehlt hätte, wäre es ihr zwar auch aufgefallen, aber sie hätte niemals reklamiert. Es war schwer genug durchzusetzen, dass meine Mutter mit auf die jährlichen Familienfotos darf, obwohl sie weder von und zu ist, noch dem Geldadel entspringt, sondern einfach nur das Topmodel des Kosmetikkonzerns meines Vaters war.


  Allein die Tatsache, dass mein Vater für sein Geld arbeitet, findet meine Großmutter empörend. »Geld hat man, man verdient es sich nicht durch gewöhnliche Arbeit. Geld vermehrt sich durch geschickte Anlagen von selbst!«


  Mein Vater jedoch hat eine kleine Kosmetikfirma gekauft und sie innerhalb von ein paar Jahren zu einem großen Konzern aufgebaut.


  Eigentlich wollte mein Vater Anwalt werden, aber das hat meine Großmutter mit dem Satz abgebügelt: »Man wird nicht Anwalt, man nimmt sich einen Anwalt.«


  Während meine Mutter loswuselte, um meinen Vater aus seinem Büro zu locken, wandte sich meine Großmutter an mich. »Mathilda, nun hast du Zeit, mir zu erklären, wieso du so derangiert aussiehst.«


  »Das lag an den Schweinen. Ich hab seit heute zwei Schweine.«


  »Schweine?«, überlegte meine Großmutter. »Das passt. Wo sind sie?«


  »Im Pavillon im Garten.«


  Also, um es kurz zu machen: Meine Großmutter hat die Schweine besichtigt und dann entschieden, dass sie mit aufs Foto kommen. Das würde dem Foto einen authentischen Touch geben, weil man früher ja diese berühmten Schäfermotive hatte, wo sich die Herrschaften im Schlosspark malen ließen, als Schäferinnen und Schäfer. Genau genommen gehören eigentlich Schafe aufs Bild, aber da wir gerade Schweine dahatten, sind die nun mit drauf.


  Mein Vater fand sich dann auch noch ein. Weiß der Kuckuck, was meine Mutter ihm dafür versprochen hat, sie ist die Einzige, die Einfluss auf ihn hat.


  Er murrte ziemlich und stellte sich wie immer ganz nach hinten, damit man nur seinen Kopf sieht. Er weigert sich nämlich ein Kostüm für diesen »Firlefanz« anzulegen.


  Meine Mutter war etwas unglücklich darüber, dass Gotthilf und Genoveva mit aufs Foto sollten, weil sie nicht sicher war, ob Schweine nicht doch beißen. Meiner Großmutter bereitete es eine tierische Freude, die beiden Schweine rechts und links neben meiner Mutter zu postieren. Gotthilf und Genoveva waren großartig, sie nahmen sofort die ihnen zugedachten Positionen ein. Ich denke, die sind ziemlich clever. Was für eine Verschwendung, so kluge Tiere den ganzen Tag in einem Labor gefangen zu halten.


  »Im nächsten Jahr besorgen wir Schafe«, sagte meine Großmutter nach der Fotosession und verlangte Kaffee und Kuchen.


  Ich hoffe, Du warst schlau und hast auf mich gehört und bist nicht zu Kuhlhardt!


  Gruß,


  MAX


  

  


  

  


  Von: BerryBlue


  An: PinkMuffin


  Betreff: Weihnachten, Ostern, Geburtstag und Hochzeit


  

  


  Hi, MAX,


  klar war ich bei Kuhlhardt! Wie kommst Du nur darauf, dass er gefährlich ist? Ich finde ihn eher – geheimnisvoll. Er weiß viel, sehr viel mehr, als er sagt. Und das war auch dieses Mal so.


  Vor dem maroden Mietshaus frage ich mich mal wieder, wie jemand hier sein Büro haben kann. Als ich die morschen Treppen hochsteige und vor dem windschiefen Schild mit der Aufschrift Kuhlhardt und Lipinski – Privatdetektive stehe, muss ich daran denken, dass ich Kuhlhardt vor ein paar Wochen überhaupt noch nicht gekannt habe. Und nun ist sein Büro fast so was wie mein zweites Zuhause geworden.


  Ich klopfe also brav an.


  »Herein!«, höre ich Milfinas Stimme durch die geschlossene Tür.


  Ich öffne und stehe vor ihrem Schreibtisch, auf dem sich ein riesiger Berg Weihnachtsservietten stapelt. Kuhlhardts Sekretärin sehe ich erst, als ich mich auf die Zehenspitzen stelle.


  »Berry!«, strahlt sie mich an. »Schön, dass du kommst! Junge Gesichter tun diesem alten Gemäuer so gut!«


  »Waren Sie wieder bei ALDI?«, frage ich mit Blick auf die Servietten.


  »Selbstverständlich! Ich gehe jeden Tag dorthin. Das weißt du doch! Ein Tag ohne ALDI und ich werde nervös! Kuhlhardt nennt es Sucht. Ich nenne es Leidenschaft!« Dabei strahlen ihre Augen wie Weihnachtsbaumkugeln.


  »Aber so viele Weihnachtsservietten?«, frage ich vorsichtig.


  »Nicht nur Weihnachten. Es sind Kombi-Pakete. Weihnachten, Ostern, Geburtstag und Hochzeit. Praktisch, nicht wahr? Im Sonderangebot, so wie alles, was du hier siehst!«


  Ich lasse meinen Blick über Milfinas gigantische ALDI-Vorräte schweifen.


  »Was können wir denn für dich tun?«, fragt Milfina.


  »Eigentlich nichts. Der Fall ist ja abgeschlossen und die Schweine sind in Sicherheit.«


  »Anfängerfehler, Berry the Blue!«, dröhnt Kuhlhardts Bass hinter mir.


  Er steht in der geöffneten Tür zu seinem Büro. Genauer gesagt füllt seine riesige Gestalt fast den Türrahmen aus. Seinen langen Mantel trägt er nicht, dafür aber seinen breitkrempigen Hut. Er sieht mich mit diesem Wahnsinnsblick an. Echt, MAX, niemand kann cooler gucken als Kuhlhardt! Ich weiß nicht, wie oft ich den Blick schon vor dem Spiegel geübt habe, aber ich krieg das einfach nicht hin!


  »Anfängerfehler?«, frage ich. »Wie meinen Sie das?«


  »Wie meine ich das. Komm in mein Büro, Berry the Blue. Dann erkläre ich es dir.«


  Ich sehe zu Milfina, doch die zuckt nur mit den Schultern. Also folge ich Kuhlhardt in sein Büro. Das ist wie immer leer. Nicht ein Blatt Papier. Nirgendwo.


  Kuhlhardt lässt sich auf den Ledersessel hinter seinem Schreibtisch fallen, legt die Füße auf den Tisch und sieht aus dem Fenster.


  »Können Sie es mir jetzt erklären?«, frage ich vorsichtig.


  »Kann ich es dir jetzt erklären. Ich kann«, sagt Kuhlhardt, ohne den Blick vom Fenster zu nehmen. »Die Welt da draußen ist schlecht, Berry the Blue. Viel schlechter, als man es sich vorstellen kann, wenn man behütet in einer bürgerlichen Familie aufgewachsen ist.«


  »So behütet bin ich gar nicht aufgewachsen!«, rufe ich. »Meine Eltern haben mich oft allein lassen müssen, als ich klein –«


  Kuhlhardt sieht mich an. Sein Blick lässt mich kein Wort mehr herausbringen.


  »Hast du schon einmal in die hässliche, kalte Fratze des Verbrechens geblickt, Berry the Blue?«


  »Wie? – Äh – nein – wenn man mal von den Schweinen absieht.«


  »Die Schweine, Berry the Blue. Die waren nur das Vorspiel – aber sie sind auch der Schlüssel.«


  »Wie meinen Sie das? Ich –«


  »Wie meine ich das. Erklär du es ihm, Lipinski.«


  Ich fahre herum, aber es ist zu spät. Ich spüre etwas Warmes an meiner Wade.


  »Lipinski! Du altes Schwein! Musst du mich immer anpinkeln?«


  »Joff.«


  »Lipinski ist kein Schwein«, sagt Kuhlhardt.


  »Weiß ich auch! Ein Hund, der mich jedes Mal anpinkelt, wenn er mich sieht.«


  »Seine äußere Form ist Basset«, meint Kuhlhardt. »Seine Seele ist mein verstorbener Partner. Außerdem wässert er dich nur, weil er dich mag. Das habe ich dir doch schon so oft erklärt.«


  »Mir egal. Jedenfalls nervt es. Meine Mutter wundert sich schon, warum meine Hosen immer so stinken, wenn ich sie in die Wäsche gebe.«


  Kuhlhardt verzieht das Gesicht zu einem Grinsen. »Selber waschen. Dann wundert sich niemand mehr.«


  Darauf gehe ich nicht ein. »Aber die Schweine sind doch in Sicherheit«, sage ich stattdessen.


  »Sind die Schweine in Sicherheit, Lipinski?«, fragt Kuhlhardt.


  »Nöff.«


  »Da hörst du es.«


  Manchmal frage ich mich, ob Lipinski wirklich antwortet oder ob ich mir das alles nur einbilde.


  »Das verstehe ich nicht! Sie kennen doch das Haus von MAX’ Eltern. Das ist so sicher wie – wie –«


  »Eine Bank?«, fragt Kuhlhardt und lässt sein raues Lachen hören.


  »Genau! Außerdem fühlen sich Gotthilf und Genoveva sehr wohl da. Vor allem Gotthilf. Der hat wohl ein Auge auf die Mopsdame Rosalie geworfen. Und sie auf ihn!«


  »Nöff!«, höre ich hinter mir.


  Im selben Augenblick fällt die Tür mit einem Krachen ins Schloss.


  Ich sehe mich nach Lipinski um, aber er ist weg.


  »Was hat er denn?«, frage ich Blödmann.


  »Was hat er denn. Das war ein Fehler, Berry the Blue.«


  In dem Augenblick fällt es mir wieder ein. »Lipinski mag Rosalie ja auch!«


  »Wenn du es so nennen willst«, erwidert Kuhlhardt. »Ich nenne es Liebe. Ich verstehe ihn zwar nicht ganz, aber über Geschmack lässt sich bekanntlich streiten.«


  »Und jetzt?«, frage ich.


  »Und jetzt. Jetzt hat Lipinski Liebeskummer. Und das ist nicht gut, Berry the Blue. Gar nicht gut!«


  »Warum?«


  »Warum. Du wirst es erfahren.«


  »Und was ist mit den Schweinen?«


  »Was ist mit den Schweinen. Finde es selbst heraus. Und nun lass mich allein. Ich habe zu tun. Außerdem geht mir deine Fragerei auf die Nerven.«


  Dass mich die ständige Wiederholung meiner Fragen auch nervt, sage ich ihm lieber nicht.


  »Können Sie mir nicht noch einen Tipp geben?«, frage ich dann doch noch, als ich schon in der Tür stehe.


  »Kann ich dir noch einen Tipp geben. Achte auf die Schweine. Das ist Tipp genug.«


  

  


  »Wissen Sie, warum Kuhlhardt meint, der Fall wäre noch nicht abgeschlossen?«, frage ich Milfina, die gerade ihre Weihnachts-Oster-Geburtstags- und Hochzeitsservietten in ein Regal zwischen eine Armee von Plastikosterhasen und Nikolaus-Spieluhren einsortiert.


  Sie seufzt. »Keine Ahnung, Berry. Ich bin immer die Letzte, die von den Herren eingeweiht wird. Sekretärinnen-Schicksal.«


  Ich sehe ein, dass sie mir auch nicht weiterhelfen wird, und gehe.


  Die fünf Dosen spanische Pfirsiche – Halbfrucht, Haltbarkeitsdatum fast abgelaufen –, die Milfina mir in die Hand drückt, nehme ich allerdings noch mit. Meine Eltern werden sich freuen. Pfirsich-Joghurt-Torte ist sehr beliebt bei unseren Omas.


  Ich möchte nur wissen, warum Kuhlhardt meint, der Fall wäre noch nicht abgeschlossen.


  Mit Gotthilf und Genoveva ist doch alles in Ordnung. – Oder etwa nicht?


  Meine Mutter war übrigens gerade in meinem Zimmer. Ich soll mal wieder ins Café kommen. Ich hoffe, Du bist nicht noch mal von irgendeinem Kostümball im Café gelandet.


  Bis bald,


  Berry


  

  


  

  


  Von: PinkMuffin


  An: BerryBlue


  Betreff: Liebeswahn


  

  


  Hi, Berry,


  na bitte, es geht schon wieder los! Kuhlhardt mit seinem: »Achte auf die Schweine!« Der ist ja nebulöser als das Orakel von Delphi. Genauso gut könntest du einen Glückskeks öffnen, um zu wissen, was du tun musst.


  Hab Dir doch gesagt, halt Dich von ihm fern. Du siehst doch, was er schon wieder tut: Er wittert einen imaginären Fall und orakelt rum. Liegt wahrscheinlich an Colette. Zwischen ihm und unserem Hausmädchen Colette läuft nämlich was. Vielleicht vernebelt ihm das ja seinen Verstand oder er will sich vor ihr als Held aufspielen. Er befindet sich im Liebeswahn und ist nicht mehr Herr seiner Sinne.


  Genau wie Gotthilf übrigens! Hach, Berry, Du glaubst es nicht: Gotthilf hat’s erwischt! Au Backe, ein verliebtes Schwein zu sehen, gehört nicht zu den Dingen, die ich mir freiwillig antun würde.


  Muss ich aber wohl, weil Colette jammernd bei mir im Zimmer erschien und sich beschwert hat. Sie hat ziemlich viel auf Französisch rumlamentiert, aber einiges habe ich verstanden – mein Französisch wird besser, besonders wenn Colette deutsch spricht.


  »Die Schwein ist indiskütabel für die zarte Rosalie!«


  Zart? Rosalie?! Dieser Mops hat die Figur von einem Sack Kartoffeln. Außerdem schnauft Rosalie erbärmlich beim Laufen, sie hat bestimmt Asthma.


  Ich winke ab. »Ich weiß, Rosalie und Gotthilf sind verknallt! Was können wir dagegen tun?!«


  »Isch werde ver’indern. Meine Rosalie und eine Schwein, das ist, wie sagt man ein ... Mesalliance!«


  Ich stöhne auf. »Was heißt ›meine‹ Rosalie?! Der Hund gehört Ihnen doch gar nicht. Sie haben ihn nur vorübergehend in Pflege, bis diese alte Dame aus der Kur zurückkommt. Dann kriegen Sie Ihr Geld und Rosalie geht zurück zu ihrer Besitzerin und die Sache erledigt sich von selbst.«


  Aber Colette ignoriert diesen Einwand und den dezenten Hinweis, dass sie sich neben dem Job bei uns auch noch anderweitig Geld verdient.


  Sie wird melodramatisch. »Lipinski wird sein an die Boden zerknirscht! Er ist doch so verliebt in meine Rosalie! Das ist seine End! Und Kül’ardt wird sein nischt glücklisch.«


  »Kuhlhardt ist nie glücklich!«


  »Mit misch er ist immer glücklisch«, schmollt Colette. Dann strahlt sie. »Er ist so süüüß!«


  Ich würge leicht. Kuhlhardt – süß, das ist, als würde man behaupten, eine Tarantel sei ein niedliches Kuscheltier.


  Colette hat wohl an meinem Gesicht einen leichten Widerwillen abgelesen und stellt sofort klar: »Aber er ist eine rischtige Mann! Eine gefährlische aufregende Mann!«


  Mir wird’s zu viel, ich versuche die Sache abzukürzen. »Colette, was erwarten Sie von mir?!«


  »Die Schwein müss weg! Sie kann nischt wohnen in meine ’ütt!«


  »Colette, das ist nicht ›Ihre‹ Hütte und die Schweine bleiben erst mal da. Sie können zurzeit nirgendwo anders hin. Vielleicht reden Sie einfach mal mit Gotthilf und erklären ihm die Situation?«


  Colette schaut mich an, als würde ich nicht mehr richtig ticken.


  »War ’ne dumme Idee«, gebe ich gleich zu.


  »Allerdings«, nickt Colette. »Isch ’abe natürlisch schon versucht zu reden, aber die Schwein grunzt misch immer böse an, wenn isch komme in die Nä’e!«


  Ich gucke sie groß an, sie blickt trotzig zurück.


  Ironisch frage ich: »Erwarten Sie etwa, dass ich mal mit ihm rede?«


  »Natürlisch. Es ist ja Ihre Schwein!«


  Also, Berry, dann werde ich jetzt mal runter in den Garten gehen und einem Schwein erklären, dass es sich nicht in einen Mops verlieben kann.


  Bin ich blöd? Oder nur in eine dämliche »Reality Show« gerutscht?


  Egal, ich rede jetzt Tacheles mit Gotthilf.


  Und Du mit Kuhlhardt. Verliebte Leute sind echt die Pest. Egal, ob Schwein oder Mann.


  Gruß,


  MAX


  

  


  

  


  Von: BerryBlue


  An: PinkMuffin


  Betreff: Camillas Gorillas


  

  


  Hi, MAX,


  wie war Dein Gespräch mit Gotthilf? Was hat er gesagt? – Ach, was schreibe ich da eigentlich? Ich hab im Augenblick nämlich ganz andere Probleme. Genauer gesagt haben WIR ganz andere Probleme: Camilla! Aber ich erzähle lieber von Anfang an. Danach wirst Du wissen, dass Kuhlhardt weder ein Spinner noch gefährlich ist. Er hat einfach nur recht!


  Als ich ins Café komme, fühle ich mich so stressfrei wie schon lange nicht mehr. Du weißt ja, wie wichtig das für mich ist!


  »Was soll ich denn hier?«, frage ich meine Mutter. »Ist doch gar nicht so voll.«


  »Ihretwegen«, flüstert meine Mutter und zeigt mit dem Kopf in Richtung Gastraum.


  »MAX?«, rufe ich.


  »Nein, sie ist es nicht.«


  »Wer dann? Ein anderes Mädchen? Wollt ihr mir etwa eine Freundin besorgen? Ich habe doch gesagt, ich will keine –«


  »Ein Mädchen ist sie nicht mehr«, flüstert meine Mutter noch leiser. »Außerdem hat sie sich auf unsere Anzeige hin beworben.«


  »Ihr habt eine Anzeige aufgegeben, um für mich eine Freundin zu finden?«, schreie ich panisch.


  Meine Mutter stammelt verwirrt: »Nein, wir haben eine Anzeige für ... Sollen wir für dich ...?«


  Da kapiere ich endlich. »Eine Bewerberin für die Stelle als Serviererin?«


  Ich habe ja schon erwähnt, dass unsere alte Serviererin weg ist, weil sie ein Kind bekommen hat. Na ja, ist ja auch egal. Jedenfalls suchen meine Eltern deshalb eine neue Serviererin. Mir ist das recht. Dann habe ich weniger Arbeit – und weniger Stress.


  »Und?«, frage ich deshalb. »Ist sie gut?«


  »Ich weiß nicht. Ich habe sie eingestellt.«


  »Du weißt nicht, ob sie gut ist, und stellst sie trotzdem ein?«


  Meine Mutter nickt mit traurigem Walkürenbällchen-Gesicht. »Sie wollte gleich anfangen. Sie war auch die einzige Bewerberin – und ich hatte ein wenig Angst, sie abzulehnen.«


  »Wieso denn das?«


  »Sieh sie dir selbst an, Berry – aber sei vorsichtig. Sag nichts Falsches!«


  Während ich in den Gastraum gehe, erwarte ich eine Mischung aus Frau Mahlzahn und Medusa zu Gesicht zu bekommen. Ich bin fast enttäuscht, dass sie eigentlich ganz normal aussieht: nicht sehr groß, aber ziemlich drahtig, das Alter ist schwer zu schätzen. Auf jeden Fall hat sie die besten Jahre hinter sich, also locker über dreißig. Mich wundert allerdings, dass sie schon die Serviererinnenkluft trägt – weiße Bluse, schwarzer Rock, weißes Schürzchen – und auf unsere Omas einredet.


  »Ich bin die Neue, meine Damen«, sagt sie mit einer erstaunlich tiefen Stimme. »Kassandra. Immer zu Diensten. Kaffee, Kuchen und Rat in allen Lebenslagen!«


  »Guten Tag«, sage ich vorsichtig.


  Langsam wendet sie den Kopf und sieht mich an. Dieser Blick! Echt, MAX, in dem Augenblick dachte ich, Kuhlhardts Schwester steht vor mir.


  Sie mustert mich von oben bis unten. Dann entspannt sich ihr Gesicht. »Was kann ich für Sie tun, junger Mann? Kaffee? Kuchen? Oder ein kleiner Imbiss?«


  »Nein danke, ich möchte nichts.«


  Ihr Blick wird strenger. »Was wollen Sie dann hier?«


  »Ich bin Berry, ich gehör dazu«, sage ich Trottel. Wahrscheinlich war ich doch ein bisschen eingeschüchtert.


  Der strenge Blick verschwindet und sie strahlt mich an. »Berry! Sie sind der Sohn! Ihre Mutter hat mir von Ihnen erzählt! Sie sind ja tatsächlich ein sehr – netter junger Mann!«


  »Danke. Sie können gern Du zu mir sagen«, rutscht es mir heraus.


  Wie gesagt, meine Mutter hatte mich irgendwie total verunsichert.


  Die steht mittlerweile hinter mir. »Frag sie doch mal nach ihren Hobbys«, flüstert sie mir zu.


  »Wie?«


  »Hobbys.«


  Ich muss nicht fragen, Kassandra hat meine Mutter gehört. Sie kommt einen Schritt näher und zwinkert mir zu.


  »Kampfsport.«


  »Was?!«


  »Kampfsport ist mein Hobby. Judo, Karate, was du willst. Aus meinen schwarzen Gürteln könnte ich mir eine Patchworkdecke nähen! Wenn mir ein aufdringlicher Typ zu nahe kommt, hat er nichts zu lachen. Das kannst du mir glauben, Berry!«


  Ich schlucke und höre verhaltenen Applaus von unseren Stammomas. Die haben natürlich schon ihre Hörgeräte auf uns eingepeilt. Bestimmt sind sie froh über die Abwechslung. Sonst passiert ja auch nicht viel Aufregendes in unserem Café, außer dass vielleicht mal versehentlich ein Gebiss auf einen Kuchenteller fällt.


  »Und nun, meine Damen, sagen Sie mir doch bitte, was ich noch für Sie tun kann!«, ruft Kassandra in die Runde.


  Und tatsächlich strecken sich an allen besetzten Tischen die Hände in die Höhe.


  »Vielleicht ist sie ja ganz gut fürs Geschäft«, flüstere ich meiner Mutter zu.


  Die nickt. »Das wäre schön. Können wir gut gebrauchen.«


  Eigentlich hätte ich ja gehen können, denn außer unseren Stammomas hatte sich, wie gesagt, kaum ein Gast in unser Café verirrt. Doch ich bin geblieben. Warum, weiß ich nicht so genau. Wahrscheinlich war ich neugierig, wie Kassandra sich macht. Außerdem mochte ich sie, gleich vom ersten Augenblick an – und nicht nur, weil sie einen Blick wie Kuhlhardt draufhat.


  Während ich sie beobachte, stelle ich fest, dass sie sehr geschickt ist – und schnell – und freundlich. Sie macht diesen Job sicher nicht zum ersten Mal.


  »Kampfsport«, sage ich nach einer Weile mehr zu mir selbst. »Das kann ich mir bei Kassandra gar nicht vorstellen.«


  Meine Mutter seufzt hörbar. »Du hast doch gehört, was sie gesagt hat. Ohgottohgott! Wenn das mal gut geht!«


  Meine Mutter ist halt sehr ängstlich.


  Ich muss zugeben, dass ich seit meiner etwas ungeschickten Begrüßung nur noch Augen für Kassandra habe – rein beruflich natürlich. Darum ist mir wohl entgangen, dass ein Gast gekommen ist, der überhaupt nicht in unser Café passt.


  Plötzlich steht Kassandra vor mir. »Der Typ da hinten will dich sprechen.«


  »Welcher Typ?«


  »Sitzt ganz hinten in der Ecke. Hat nur ein Wasser bestellt, der Geizhals.«


  »Und was will er von mir?«


  »Keine Ahnung. Aber sei vorsichtig. Er sieht unangenehm aus.«


  »Kein Problem«, sage ich leichthin und schlendere zu dem Tisch in der hintersten Ecke.


  Noch während ich näher komme, schlendere ich nicht mehr. Vielmehr denke ich an Flucht. Ich erkenne ihn sofort: Glatze, kein Gramm Fett am Körper, kein Gramm Hirn im Schädel, dafür jede Menge Muskeln. Er ist einer von Camillas Bodyguards, die mich in ihrem Labor erwischt hatten. Ich will nicht, aber meine Beine steuern unaufhaltsam auf den Tisch zu.


  »Was darf’s sein?«, frage ich aus einem Reflex heraus.


  »Schweine.«


  »Braten?«


  »Du weißt, welche Schweine.«


  Klar, weiß ich das, aber ich entscheide mich, den Blöden zu spielen.


  »Ich soll wissen, welche Schweine Sie haben wollen? Woher?«, rufe ich. »Sie kommen einfach hier herein, wollen mich sprechen und –«


  »Schweine!«, grunzt Camillas Gorilla.


  Ich erinnere mich an meine erste Begegnung mit ihm. Da war mir aufgefallen, dass er Schwierigkeiten hat, Sätze zu verstehen, die aus mehr als vier Wörtern bestehen.


  »Ich habe keine Schweine«, sage ich deshalb.


  »Die hast du doch.«


  »Die habe ich nicht.«


  »Ich weiß es besser.«


  »Das kann nicht sein.«


  Plötzlich springt der Gorilla auf. Er macht einen Schritt auf mich zu. Das heißt, er zerquetscht mich fast zwischen sich und der Wand. Ich rieche seine Glatzenpolitur. Mir wird schlecht.


  »Jetzt pass mal auf, du kleiner Klugscheißer«, zischt er. »Ich weiß, dass du die Schweine hast. Und diese Schweine will ich haben. Hast du das endlich kapiert oder muss ich noch deutlicher werden?«


  »Die Sätze hatten aber mehr als vier Wörter«, sage ich, ohne nachzudenken.


  Im Gesicht des Gorillas passiert etwas, genauer gesagt in seinen Augen.


  Also gut, das war’s, denke ich. Jetzt hämmert er mich durch die Wand. Meine Eltern wollten ja immer schon einen zweiten Ausgang haben. Wenigstens etwas.


  Doch dazu kommt es nicht.


  »Lass Berry in Ruhe, du Quadratschädel!«, höre ich Kassandras Stimme.


  Ich spüre einen Luftzug und höre einen Schrei. Echt, MAX, gegen den Schrei ist der Tarzanschrei ein müder Jodler.


  Im gleichen Augenblick sehe ich das Gorillagesicht verkehrt herum, also Kopf im Süden und Beine im Norden. Dann kracht es nur noch.


  Das Nächste, an das ich mich erinnere, ist ein Bild, das ich wohl nie mehr vergessen werde: Camillas Gorilla liegt auf dem Boden und starrt Kassandra ungläubig an, die breitbeinig vor ihm steht und sich ihre Serviererinnenschürze zurechtzupft.


  »Du hast zwei Möglichkeiten zu verschwinden«, sagt sie dann leise. »Die unbequeme oder die bequeme Art.«


  »Wie – wie meinen Sie das?«, stottert der Bodyguard.


  »Wenn du gleich gehst, musst du laufen, wenn du noch bleibst, wirst du hinausgetragen.«


  Der Gorilla springt auf und stolpert an unseren Stammomas vorbei auf den Ausgang zu.


  »Du hast das Wasser noch nicht bezahlt!«, brüllt Kassandra ihm nach.


  Er kramt hektisch in seinen Taschen, wirft ein paar Münzen auf einen Tisch und weg ist er.


  Kassandra sieht sich zu mir um. Ein Lächeln huscht über ihr Gesicht. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst vorsichtig sein.«


  »Danke«, bringe ich irgendwie heraus.


  »Keine Ursache, Berry. Das gehört schließlich auch zu meinen Aufgaben.«


  Dazu sage ich lieber nichts.


  Kassandra wendet sich wieder an unsere Stammomas. »Habt ihr gut aufgepasst, Mädels?«


  Die Omas nicken, dass die Gebisse klappern.


  »Gut. So geht man mit aufdringlichen Typen um. Wenn ihr wollt, kann ich euch bei Gelegenheit ein paar Tricks zeigen. Einverstanden?«


  Das Gebissklappern wird lauter.


  »Schön. Und wer möchte jetzt noch ein Tässchen Kaffee oder ein Stückchen Kuchen?«


  Mit einem Schlag sind alle Hände oben.


  »Sag ich doch, dass sie gut fürs Geschäft ist«, raune ich meiner Mutter auf dem Weg nach draußen zu.


  »Ohgottohgott!«, höre ich sie hinter mir rufen.


  

  


  Ich bin echt gestresst, MAX, das kannst du mir glauben. Ich habe mir schon fünf Seiten aus dem neuen Telefonbuch laut vorgelesen. Hat nix genutzt!


  Warum hetzt mir Camilla ihren Gorilla nur wegen Gotthilf und Genoveva auf den Hals? So wertvoll können die doch nicht sein! Oder doch?


  Kuhlhardt hat recht. Bei diesen Schweinen geht es um mehr, um viel mehr, als wir ahnen. Pass gut auf sie auf. Es geht ihnen doch gut, oder – und Dir hoffentlich auch?


  Ich bin froh, dass Ihr Eure eigenen Bodyguards habt. Da wird Euch bestimmt nichts passieren.


  Sobald ich kann, gehe ich zu Kuhlhardt und erzähle ihm die Geschichte. Bin gespannt, was er dazu sagt. Außerdem werde ich ihn unauffällig nach Colette fragen. Kuhlhardt verliebt? Kann ich mir echt nicht vorstellen.


  Nur die Sache mit Rosalie und Lipinski tut mir leid. Hoffentlich kommt Lipinski bald darüber hinweg. Kuhlhardt und Milfina haben so komische Andeutungen gemacht. Ich hab keine Ahnung, was sie damit meinen.


  Bis bald.


  Berry


  

  


  PS: Mir fällt gerade ein, dass wir ja nun auch einen Bodyguard haben. Finde ich irgendwie gut!


  

  


  

  


  Von: PinkMuffin


  An: BerryBlue


  Betreff: Bleib cool


  

  


  Mensch, Berry,


  mach doch nicht schon wieder so einen Aufstand – vielleicht hat sich Camillas Gorilla ja auch in eins der Schweine verliebt und will sie nur deshalb wiederhaben!


  Gruß,


  MAX


  

  


  PS: Eure Kassandra ist ja der Knüller, hihi.


  

  


  

  


  Von: PinkMuffin


  An: BerryBlue


  Betreff: Panik!


  

  


  Von wegen »Mach keinen Aufstand«! Mach einen Aufstand!!! Panikstufe zehn! Der Gorilla war bei uns!


  Ich steh mit meinem Vater im Teepavillon bei Gotthilf und Genoveva, die fette Rosalie sitzt neben mir und himmelt Gotthilf an, da kommt der Gorilla rein.


  Er schnappt mich am Arm und bellt: »Rück die Schweine raus!«


  Mein Vater geht mit wütendem Blick auf den Gorilla zu. Und dann passiert was, da hättest Du dabei sein müssen, um es zu glauben: Unsere beiden Laborschweine starten durch und rasen auf den Gorilla zu. Genoveva stoppt punktgenau vor den Füßen des Gorillas. Gotthilf, noch im vollen Lauf, springt auf Genovevas Rücken und dann dem Gorilla an die Brust, dabei stößt er ihm mit seinem Schweinekopf kräftig gegen dessen Gorillakopf und der Gorilla geht zu Boden.


  Gotthilf und Genoveva drehen sich wieder um, trotten zu ihrem Platz zurück und mampfen genüsslich weiter.


  Mein Vater und ich gucken uns ungläubig an.


  Dann kommt einer unserer beiden Wachposten, der eigentlich vorn am Tor steht, reingestolpert und meldet atemlos: »Eindringling auf dem Grundstück, konnten ihn nicht stoppen, hat uns k. o. gesetzt. Hatten keine Chance, ihn zu überwältigen.«


  Mein Vater schaut ihn wütend an. »Jedes Schwein kann das!«, faucht er und deutet auf den am Boden liegenden Gorilla.


  Unser guter Wachposten kapiert das natürlich nicht, aber mein Vater hat keine Lust, es zu erklären.


  »Holen Sie Ihren Kollegen und setzen Sie den Kerl hier an die Luft, wenn er wieder zu sich kommt.«


  Dann steht Rosalie, Colettes Pflegemops, auf, watschelt kokett zu Gotthilf und schleckt ihm zärtlich das Ohr ab.


  Ich bin nicht sicher, aber ich glaube, sie hat verliebt »Mein Held« geseufzt, als sie sich an ihn schmiegte.


  Mein Vater guckt mich etwas angewidert an, ich zucke die Schultern und meine bloß: »Das ist wahre Liebe.«


  Mein Vater schüttelt sich. Dann sagt er zu mir: »Toni, komm mal mit in mein Büro, wir müssen ein paar Telefonate führen.« Zu dem Sicherheitsmenschen sagt er: »Und Sie sorgen mir dafür, dass diesen Schweinen kein Haar ... äh, keine Borste gekrümmt wird. Verstanden?«


  Der Wachposten nickt.


  Auf dem Weg zum Haus sagt mein Vater: »Das war ja unglaublich. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, das sind speziell ausgebildete Kampf- oder Schutzschweine. Wir werden sie behalten.«


  Na, das ist doch ganz in meinem Sinne, aber ich gebe zu bedenken: »Sie gehören genau genommen dieser Camilla Honig, beziehungsweise ihrem Labor ...«


  Mein Vater macht eine wegwerfende Handbewegung. »Ich kenne Camilla, sie ist geldgierig, ich muss ihr nur genug bieten. Ich rufe sie an. Die Schweine bleiben bei uns.«


  Ich bin total glücklich und denke: Das ist doch echt ’ne gute Nachricht, dass unsere Schweine nun unter dem persönlichen Schutz meines Vaters stehen.


  Leider lief das Telefonat mit Camilla dann doch nicht, wie man es erwartet hätte.


  Erwarten würde man: A: dass sie sich weigert, die Schweine uns zu überlassen, und dass sie sie auf der Stelle wiederhaben will. Oder, Möglichkeit B: Sie will ein horrendes Geld für die Tiere, das halbe Königreich meines Vaters (haha) und seine Hand (doppel haha).


  Was man nicht erwarten konnte, war, was eintraf.


  Und jetzt kommt’s, halt Dich fest, Berry. Oder bitte jemand anders, Dich festzuhalten, oder ach nein, setz Dich lieber.


  Also, mein Vater teilt Camilla mit, dass wir an ihren Laborschweinen interessiert sind und sie gerne käuflich erwerben wollen.


  Camilla sagt: »Welche Schweine?«


  »Die Schweine, die meine Tochter und ihr Freund (sag jetzt nix, Berry, ich hab auch nix gesagt!) aus deinem Labor, bzw. dann von dem Bauernhof entführt haben.«


  »Frederick, ich weiß nicht, wovon du redest«, sagt Frau Professor Camilla Honig eiskalt zu meinem Vater. »Mein Labor testet Kosmetikprodukte, aber nicht an Tieren! Und Schweine hatten wir hier noch nie. Und über einen Einbruch deiner Tochter oder ihres Freundes in mein Labor weiß ich nichts. Vielleicht erfindet die Kleine solche Geschichten, weil deine Frau ihr zu wenig Aufmerksamkeit schenkt und ihre Zeit lieber mit Maniküre und Shopping verbringt statt mit ihrer eigenen Tochter. Dass so etwas passieren wird, hättest du wissen müssen, als du damals unsere Hochzeit hast platzen lassen, um ein völlig bildungsfreies, austauschbares hübsches Gesichtchen zu deiner Frau zu machen. Aber das sind eure familieninternen Probleme, bitte belästige mich damit nicht.«


  Jetzt mal ehrlich, Berry, was sagste nun?! »Welche Schweine?«, fragt sie. Da biste platt, was?! Es war genau so. Mein Vater hatte nämlich das Telefon auf Lautsprecher gestellt und ich hab’s mit eigenen Ohren gehört. (Wo kommt eigentlich der dämliche Spruch her?! Natürlich mit eigenen Ohren, mit fremden ja wohl kaum, oder gibt’s inzwischen Leasing-Ohren?)


  Na, jedenfalls legt Camilla dann auf. Mein Vater sieht mich fragend an und ich beteuere sofort, dass es sich alles ganz genauso zugetragen hat, wie ich es ihm erzählt habe, aber er winkt ab.


  »Schon klar, Toni, ich glaube dir. Ich frage mich nur, warum Camilla die Existenz der Schweine abstreitet.« Er atmet tief durch. »Was soll’s. Erst mal sind die Schweine hier und das wolltest du doch. Wir warten einfach ab, was passiert.« Dann schüttelt er den Kopf. »Ich hab wirklich keine Zeit, mich um Schweine-Angelegenheiten zu kümmern.«


  

  


  Also, jetzt wird’s doch wirklich spannend.


  Die Sache ist noch lange nicht erledigt.


  Geh zu Kuhlhardt und bringe ihn dazu, Dir zu erzählen, was er weiß.


  Gruß,


  MAX, die Beschützerin der Schweine


  

  


  PS: Werd jetzt mal meine Großmutter interviewen, was es mit meinem Vater, Camilla und der geplatzten Hochzeit auf sich hatte.


  

  


  

  


  Von: BerryBlue


  An: PinkMuffin


  Betreff: Spinnt die?


  

  


  Hi, MAX!


  Camilla Honig streitet ab, Gotthilf und Genoveva zu kennen? Hat die nicht mehr alle Waben im Stock? Was soll das?


  Klar gehe ich zu Kuhlhardt! Der weiß mehr, als er sagen will. Ich muss nur noch schnell Kassandra helfen, das Café sauber zu machen. Wir hatten heute eine Kindergartengruppe da. Ein paar von denen haben die Walkürenbällchen wohl für Flummis gehalten.


  Ich melde mich, wenn ich aus Kuhlhardt was herausbekommen habe!


  Berry


  

  


  

  


  Von: PinkMuffin


  An: BerryBlue


  Betreff: Groschenroman


  

  


  Kennste den Begriff »Groschenroman«? Meine Großmutter hat ihn verwendet. In Zusammenhang mit meinem Vater, meiner Mutter und Camilla.


  Ich saß bei meiner Großmutter im Salon auf der Recamiere. (Denk Dir nix bei »Recamiere«, das ist ein ganz normales Sofa, wo auf der einen Seite die Armlehne fehlt, damit man sich da malerisch hinhauchen kann. Man sitzt nicht wirklich darauf. Aber ich saß natürlich aufrecht und relativ normal.) Ich bat meine Großmutter, mir doch zu erzählen, wie es zu der geplatzten Hochzeit kam. Wobei eigentlich viel interessanter wäre zu fragen: Wie kam es überhaupt dazu, dass mein Vater bereit war, Camilla zu heiraten?! Aber ich hatte die Befürchtung, wenn ich das erfahre, brauche ich anschließend ein paar Therapiestunden, um das zu verarbeiten.


  »Großmama, es würde mich interessieren, wie es dazu kam, dass Paps die Hochzeit mit Camilla hat platzen lassen.«


  »Wenn du von deinem Vater sprichst, dann nenne ihn auch so. ›Paps‹ ist unsäglich gewöhnlich!«


  »Okay ... äh, ich meine ... ich verstehe, was Du meinst. Also: Wieso wurde aus der Hochzeit meines Vaters mit Camilla Honig nichts?«


  »Das würde dich interessieren?«


  »Ja.«


  Sie winkte ab. »Ein Groschenroman. Nicht der Rede wert.« Sie machte keine Anstalten, ein weiteres Wort darüber zu verlieren. Stattdessen schob sie mir den Teller mit den Petit Fours hin.


  »Die sind vom Café Kränzchen. Konditor Kranz ist der Einzige, der weiß, wie man wohlschmeckende Petit Fours macht. Sie sind aus Baumkuchenteig, keinesfalls überzuckert und stets aufs Entzückendste dekoriert.«


  Ich nahm eins und biss rein. Hm, die sind echt lecker.


  »Wie geht’s in der Schule?«, fragte meine Großmutter.


  »Gut. Und wieso ist die Hochzeit geplatzt?« Ich wollte nun wirklich zum Punkt kommen.


  Meine Großmutter zog die Augenbrauen in die Höhe und seufzte unhörbar. Dann wischte sie sich den Mund mit einer kleinen spitzenumhäkelten Stoffserviette ab (niemals würde sie Papierservietten Einlass in ihr Haus gewähren) und sah mich durchdringend an.


  »Nun, wieso nicht. Du bist alt genug«, sagte sie dann und begann: »Am Tage der Hochzeit saß die Creme de la Creme in der Kirche – es war das gesellschaftliche Ereignis des Jahres. Camilla betrat am Arm ihres Vater die Kirche und wurde von ihm zum Altar geführt, wo dein Vater bereits wartete. Je näher Camilla kam, desto verzagter sah dein Vater aus. Die Zeremonie begann. Schließlich kam die Frage: ›Willst du, Frederick von Hardenberg, diese Frau, Camilla Honig, zu deiner rechtmäßig angetrauten Ehefrau nehmen?‹ Und dein Vater antwortete mit einem entschiedenen ›Nein!‹. Ein entsetztes Raunen ging durch die Kirche. Camilla quietschte: ›Wie bitte?!‹ Dein Vater sagte: ›Es tut mir leid, Camilla, aber es wäre ein Fehler.‹ Die Hochzeitsgäste begannen aufgeregt durcheinanderzureden. Camilla drehte sich um, stürmte wütend auf mich zu und begann mich zu beschimpfen. MICH! Nicht deinen Vater! In der Kirche war es mucksmäuschenstill, keiner wollte ein Wort verpassen. Ich stand würdevoll auf und sagte: ›Liebes Kind, beruhige dich erst einmal. Das ist in der Tat eine ausgesprochen unerfreuliche Situation. Für uns alle im Übrigen! Ich werde mit meinem Sohn reden und ihn zur Räson bringen.‹ Da schrie Camilla durch die gesamte Kirche: ›Von wegen! Dieses Flittchen hat ihm den Kopf verdreht!‹ Nun war Schluss mit der andächtigen Stille in der Kirche und die Leute schnatterten aufgeregt. Camilla wandte sich wieder an mich: ›Und Sie haben das zugelassen! Wie konnten Sie nur! Ich verlange eine Entschädigung.‹ Ich schlug vor, nun das Gotteshaus zu verlassen und in privater Umgebung Details zu besprechen. Also schritt ich aus der Kirche. Aber ich war die Einzige, die das tat. Nun ja, dein Vater verließ ebenfalls den Ort des Geschehens. Aber die anderen Gäste blieben und gingen zusammen zum Empfang, der nach der Hochzeit geplant war. Der Empfang war übrigens ein voller Erfolg. Zwar war niemand von der Familie der Braut oder des Bräutigams anwesend, aber die Gäste amüsierten sich prächtig. Einige riefen ihre Freunde an und luden sie ein zu kommen, damit sie auch noch etwas vom Skandal des Jahres mitkriegen. Und von den Kaviar- und Hummerhäppchen.«


  »Wow. Ist echt nicht zu glauben. Und wer war das ›Flittchen‹, wegen dem er die Hochzeit hat platzen lassen?«, fragte ich.


  »Deine Mutter natürlich!«, gab meine Großmutter zurück.


  Autsch, das war ’ne unfreiwillige Vorlage.


  »Oh. Und wie ging’s mit Camilla weiter?«


  Das Gesicht meiner Großmutter wurde ausdruckslos. »Camilla hat tatsächlich auf einer Entschädigung bestanden und gedroht, uns zu verklagen. Um einen weiteren Skandal zu vermeiden, habe ich ihr dann dieses Labor, das sie haben wollte, gekauft und ihr für zehn Jahre eine jährliche Apanage ausgezahlt.«


  »Wieso würde sich jemand ein Labor wünschen?«


  »Camilla kommt aus einer Wissenschaftlerfamilie. Ihr Vater wurde sogar einmal für einen Nobelpreis vorgeschlagen. Er erforscht humane Intelligenz im Vergleich zur Intelligenz bei Tieren.«


  »Da sollte er mal bei seiner Tochter anfangen!«


  »Wie bitte?«


  »Nichts, schon gut. Die Petit Fours sind erste Sahne.«


  

  


  Auf meinem Heimweg hab ich versucht, das alles in irgendeinen Zusammenhang zu bringen, ist mir aber nicht gelungen.


  Vielleicht hat Camilla einfach zu lange an einem Reagenzglas geschnüffelt und kann sich wirklich nicht mehr an ihre Schweine erinnern. Oder Camilla ist schlicht und ergreifend durchgeknallt.


  Gruß,


  MAX


  

  


  

  


  Von: BerryBlue


  An: PinkMuffin


  Betreff: Leiden der Liebe im Land der Lagunen


  

  


  MAX!


  Ob es etwas mit der Hochzeitsgeschichte zu tun hat, dass Camilla die Existenz der Schweine abstreitet? Dein Vater hat ja wirklich Nerven. Echt! Andererseits kann ich ihn verstehen. Wenn ich die Wahl zwischen Deiner Mutter und Camilla gehabt hätte – na ja, ist ja auch egal. Auf jeden Fall ist das eine ganz, ganz große Sache! Kuhlhardt glaubt das auch – obwohl ich aus ihm auch nicht so richtig schlau geworden bin.


  Gleich nachdem ich Deine Mail gelesen und die Reste der Walkürenbällchen von der Wand im Café gekratzt hatte, bin ich zu ihm gegangen. Das heißt, eigentlich bin ich den ganzen Weg gerannt.


  Als ich völlig außer Atem dort ankomme, sitzt Milfina an ihrem Schreibtisch und wird dieses Mal von einem Stapel Gebäckschachteln fast vollständig verdeckt.


  »Hallo, Berry!«, strahlt sie mich gut gelaunt an. »Warum bist du so außer Atem? Du solltest mehr Sport treiben.«


  Darauf antworte ich lieber nicht. »Wollen Sie die alle essen?«, frage ich stattdessen und zeige auf die Gebäckschachteln.


  »Nein, ich bringe nur ein wenig Ordnung in meine Vorräte. Im Augenblick sortiere ich die Kekse.«


  »Gebäck«, korrigiere ich sie.


  »Wie?«


  »Für Konditoren ist das Wort ›Keks‹ ein Unwort. Es heißt Gebäck. Was Sie da gerade in der Hand halten, ist übrigens Schwarz-Weiß-Gebäck.«


  Milfina sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Danke für die Belehrung. Hilf mir lieber sortieren. Erst trennen wir nach Keksen mit Schokolade und ohne Schokolade, dann nach Haltbarkeitsdatum, dann nach –«


  »Nein danke. Ist Kuhlhardt da? Ich muss ihn sprechen!«


  »Ist Kuhlhardt da. Kuhlhardt ist da.«


  Ich fahre herum und ramme meine Stirn an seinen Oberarm. Steinhart! Wahnsinn!


  »Nicht so hektisch, Berry the Blue. Was gibt’s?«


  »Einer von Camillas Gorillas war erst bei mir und dann bei MAX. Er wollte die Schweine haben!«


  Milfina sieht von ihren Keksen auf. »Ein Gorilla, der Camilla heißt?«


  »Nein! Das ist einer von ihren Bodyguards oder Wachpersonal oder wie die Typen sich auch immer nennen.«


  Kuhlhardt hebt eine Augenbraue. »Und? Hat er die Schweine?«


  »Zum Glück nicht! Im Café hat unsere neue Serviererin den Gorilla außer Gefecht gesetzt und bei MAX haben das Gotthilf und Genoveva selbst erledigt. MAX vermutet, die beiden sind so was wie Kampfschweine oder Bodyguard-Schweine. Und wissen Sie, was das Unglaublichste ist?«


  »Weiß ich, was das Unglaublichste ist. Nein.«


  »Camilla streitet ab, überhaupt jemals Schweine in ihrem Labor gehabt zu haben. MAX’ Vater wollte sie ihr abkaufen. Aber sie behauptet, nicht zu wissen, von welchen Schweinen die Rede ist!«


  Kuhlhardt sieht mich an. Aber dieses Mal nicht cool, sondern eher so, als würde er genau wissen, wovon ich rede.


  »Sie sind also noch bei MAX«, sagt er dann. »Das ist gut.«


  »Warum?«


  »Warum. Das habe ich dir doch schon erklärt, Berry the Blue. Hörst du mir nicht zu?«


  »Doch. Sie haben gesagt, der Schweinefall wäre noch nicht abgeschlossen.«


  »Und nicht nur das. Dahinter steckt eine große Sache, eine ganz große Sache. Viel zu groß für dich, Berry the Blue.«


  »Welche Sache?«


  »Welche Sache. Frag die Schweine.«


  »Die Schweine?«


  »Die Schweine.«


  »Aber wie soll ich die fragen? Da kann ich ja genauso gut Lipinski fragen!«


  »Nöff.«


  Ich fahre wieder herum und brülle: »Mein Name ist Bond! James Bond!«


  Du weißt ja, wenn er ein Zitat aus einem James-Bond-Film hört, pinkelt Lipinski mich nicht an. Er lässt also sein Bein sinken und watschelt auf Milfina zu.


  »Was ist los, Lipinski?«, rufe ich ihm hinterher.


  »Nöff.«


  »Wie meinst du –«


  »Nöff.«


  »Was hat er denn?«, frage ich Kuhlhardt.


  »Was hat er denn. Liebeskummer.«


  »Wie bitte?«


  »Nöff.«


  »Und ob du Liebeskummer hast, mein Alter!«, ruft Kuhlhardt. »Seit das Schwein aufgetaucht ist.«


  »Gotthilf?«, frage ich leise.


  »Gotthilf. Hab vergessen, wie das Schwein heißt.«


  »Nöff. Nöff!«, ruft Lipinski, geht zu einem Stapel Gebäckschachteln, die Milfina auf den Boden gelegt hat, und hebt wieder das Bein.


  »Moneypenny! Zum Diktat!«, brüllt Milfina.


  Lipinski lässt das Bein sinken, watschelt in sein Büro und schlägt die Tür hinter sich zu. Ich würde gerne wissen, wie er das gemacht hat.


  »Armes Schwein – äh, Hund«, sage ich. »Kann man ihm irgendwie helfen?«


  »Kann man ihm helfen. Man kann.«


  »Ich gehe nicht!«, ruft Milfina. »Beim letzten Mal bin ich den ganzen Tag –«


  »Dann wird er alles bewässern, was ihm in die Quere kommt«, unterbricht Kuhlhardt sie.


  »Wie kann man ihm denn helfen?«, frage ich.


  »Wie kann man ihm helfen. Kino.«


  »Wie?«


  »Ein Liebesfilm!«, seufzt Milfina. »Wenn er sich einen schönen schnulzigen Liebesfilm ansieht, dann kommt er über seinen Liebeskummer hinweg. Aber er möchte gern jemanden dabei haben.«


  »Wo ist das Problem?«, frage ich.


  »Wo ist das Problem. Lipinski sucht den Film aus.«


  »Echt?«


  »Echt.«


  Milfina verdreht die Augen. »Und das kann dauern! Beim letzten Mal hat es fast eine Woche gedauert, bis ich endlich ein Kino gefunden hatte, in dem ein Liebesfilm lief, der Lipinski gefiel.«


  »Das kann doch nicht so schwer sein«, sage ich. »Da läuft doch gerade so eine Schnulze. Wie heißt die noch gleich?«


  »Wie heißt die noch gleich. Leiden der Liebe im Land der Lagunen.«


  »Ach, das ist ja interessant!«, ruft Milfina. »Der Chef weiß, welche Liebesfilme gerade laufen!«


  Kuhlhardt schiebt sich mit dieser unglaublich coolen Geste den Hut in den Nacken. »Du kannst ja mit ihm gehen, Berry the Blue.«


  »Warum nicht?«, rufe ich gleich.


  »Warum nicht. Dann ist es abgemacht. Morgen?«


  »Morgen.«


  Kuhlhardt und Milfina lächeln sich breit an. Ich frage nicht mehr näher nach, sondern gehe zu Lipinskis Bürotür und klopfe vorsichtig an.


  »Nöff!«


  Ich öffne die Tür trotzdem.


  Dieses Büro mit dem Computer auf dem Fußboden und dem Fressnapf in der Ecke ist schon ein seltsamer Anblick. Vor allem, wenn Lipinski mit der Schnauze auf der Tastatur liegt und in den Monitor starrt, auf dem die aktuelle Kinoprogrammvorschau zu sehen ist. Wahrscheinlich ist er gleich ins Internet gegangen, als er in sein Büro kam. Frag mich nicht, wie er das gemacht hat.


  »Willst du ins Kino, Lipinski?«, frage ich ihn.


  »Nöff.«


  »Und wenn ich mitkomme? Du darfst dir den Film auch aussuchen.«


  Lipinski hebt seinen Kopf und sieht mich an.


  »Joff«, kommt nach kurzem Zögern.


  »Abgemacht! Ich hole dich morgen Nachmittag um drei hier ab. Okay?«


  »Joff.«


  Er steht auf und kommt auf mich zu. Im letzten Augenblick erkenne ich, was er vorhat.


  »Du hast keine Chance, Goldfinger!«, rufe ich.


  Lipinski dreht ab und legt sich wieder auf seine Computertastatur. Wahrscheinlich bedient er die Tasten mit den Ohren.


  Als ich aus Lipinskis Büro komme, ist Kuhlhardt verschwunden.


  »Ist er in seinem Büro?«, frage ich Milfina.


  Die schüttelt den Kopf. »Er ist gegangen.«


  »Und wohin?«


  »Die Herren haben es nie nötig, mich in ihre Pläne einzuweihen«, seufzt Milfina. »Ich bin ja nur ihre Sekretärin.« Doch dann schmunzelt sie plötzlich und drückt mir ein paar Gebäckschachteln in die Hand. »Damit ihr im Kino etwas zu knabbern habt.«


  Ich frage mich, was so lustig daran ist. Lipinski und ich gehen doch nur ins Kino.


  

  


  Nun sitze ich hier an meinem Computer und denke die ganze Zeit daran, was Kuhlhardt gesagt hat: eine ganz große Sache! Dass Camilla Gotthilf und Genoveva verleugnet, macht sie nur verdächtiger! Schließlich war es ihr Gorilla, der bei uns aufgetaucht ist! Ich frage mich, was Kuhlhardt damit gemeint hat, als er mir vorschlug, die Schweine zu fragen. Hast Du eine Ahnung?


  Bis dann! Und pass gut auf Gotthilf und Genoveva auf.


  Berry


  

  


  PS: Warum kommst Du nicht mit Lipinski und mir ins Kino? Wir treffen uns morgen um drei in Kuhlhardts Büro. Okay?


  

  


  

  


  Von: PinkMuffin


  An: BerryBlue


  Betreff: Kino mit Hund, na klar!


  

  


  Kann mir nix Aufregenderes vorstellen. Aber ich komme.


  Bis dann!


  

  


  

  


  Von: PinkMuffin


  An: BerryBlue


  Betreff: Currywurst und Verschwörungen


  

  


  Berry, Du hast sicher gemerkt, dass ich nicht da war. War nicht meine Schuld!


  Als ich Milfinas ALDI-Lager-Büro betrete, ruft sie gleich: »Gut, dass du kommst, setz dich gar nicht erst, wir gehen.«


  »Ich bin mit Berry zum Kino verabredet«, versuche ich leichten Widerstand zu leisten.


  Sie winkt ab. »Er geht mit Lipinski.«


  »Ja, aber ich wollte mit.«


  Milfina schüttelt den Kopf. »Glaub mir, da willst du nicht dabei sein. Und jetzt komm.«


  Damit zieht sie mich aus dem Büro und wir laufen die Straße runter Richtung Innenstadt.


  »Wo gehen wir hin?«, erkundige ich mich.


  »Wir müssen reden.«


  »Wieso tun wir das nicht im Büro?«


  »Wieso tun wir das nicht im Büro«, wiederholt sie und ich schaue sie verblüfft an. Kuhlhardts Stil färbt wohl auf Dauer ab. »Weil er da ist. Wir wollen ja wohl kaum, dass er unser Gespräch mitbekommt.«


  »Wollen wir nicht?«


  »Auf keinen Fall!«


  Ich atme tief durch und stelle mich auf eine eher bizarre Unterhaltung ein.


  Wir nähern uns einem ALDI-Laden, ich bekomme innerlich schon Panik, aber Milfina steuert auf einen kleinen Imbiss in der Nähe zu.


  Ich deute auf ALDI und frage: »Gehen wir da nicht rein?«


  Milfina schaut mich an. »Wer hat denn jetzt dafür Zeit! Dir ist der Ernst der Lage wohl nicht klar!«


  Nun hat sie meine volle Aufmerksamkeit und ich bin sogar etwas nervös. Scheint ja ’ne größere Sache zu sein, wenn sie sogar eine Suchtpause einlegt.


  Der Imbiss, in den sie mich bugsiert, ist winzig und heruntergekommen. Die Luft ist verräuchert und biergestankgeschwängert. Außer uns sind noch zwei Stammgäste da, die dort offensichtlich ihren zweiten Wohnsitz haben. Sie haben schon den Alkoholpegel erreicht, den man braucht, um sich in dieser Kaschemme pudelwohl zu fühlen. Sie sitzen an der Theke und lallen sich gegenseitig die Ohren voll.


  In der Ecke steht ein Tisch mit zwei Stühlen und rustikaler Eckbank.


  Milfina schiebt mich auf die Eckbank und geht zum Tresen.


  Von dort ruft sie mir zu: »Cola oder Fanta?«


  »Wasser.«


  Sie bestellt und kommt kurz darauf mit zweimal Pommes und Currywurst zurück.


  »Ich esse kein Fleisch«, sage ich.


  Milfina ist unbeeindruckt. »Das ist kein Fleisch, das ist Wurst.« Dann läuft sie wieder zur Theke und kommt mit zwei Cola zurück.


  »Ich wollte Wasser.«


  Milfina schüttelt den Kopf. »Wer trinkt denn Wasser zur Currywurst!«


  »Ich wollte ja auch keine Currywurst.«


  »Eben, weil’s auch nicht zum Wasser passt.«


  Ich beuge mich ihrer Logik und stippe eine Pommes in die Currysoße.


  Einer der Typen an der Bar fängt an zu singen. »So ein Tag, so wunderschön wie heute ...«, grölt er.


  Er dreht sich zu uns um und gibt uns zu verstehen, dass wir mitsingen sollen. Ich sinke etwas in mir zusammen und versuche unsichtbar zu werden.


  Milfina schaut ihn streng an. »Heinz, jetzt nicht. Wir haben etwas zu besprechen.«


  Heinz umarmt seinen Saufkumpan und singt mit ihm weiter.


  »Es geht um die Schweine, nicht wahr?«, versuche ich zur Sache zu kommen.


  »Schweine?«, fragt Milfina erstaunt.


  »Na, Gotthilf und Genoveva, die Laborschweine.«


  Milfina schüttelt den Kopf. »Wer hat denn dafür Zeit?! Es geht um Kuhlhardt.«


  Ich quieke: »Kuhlhardt? Was ist mit ihm?«


  »Er ist in Gefahr.«


  »Ach«, mache ich unbeeindruckt.


  »Lebensgefahr!«, sagt Milfina drohend.


  Ich atme tief durch. »Und was kann ich da jetzt tun?«


  »Ich brauche Informationen über Colette.«


  »Colette?! Was hat sie denn damit zu tun?!«


  Milfina guckt mich starr an.


  Ich zucke die Schultern. »Sie arbeitet bei uns als Hausmädchen, sie ist Französin.«


  Milfina rümpft die Nase. »Das weiß ich. Französin, pff! Was ich wissen muss, ist: Was will sie von Kuhlhardt?«


  »Keine Ahnung, vielleicht will sie ihn heiraten. Sie will immer heiraten«, sage ich achselzuckend.


  Milfina reißt beide Arme dramatisch in die Höhe. »Heiraten! Davor bewahre uns Gott!«


  »Wieso ist das denn so schlimm?«


  »Wieso ist das denn so schlimm!«, wiederholt sie. Sie arbeitet wirklich schon zu lange für Kuhlhardt. »Frauen sind das Verhängnis für Kuhlhardt und Lipinski.«


  Ich kichere. »Für Lipinski? Ach, wirklich?«


  Milfina ist empört. »Allerdings! Eine Frau ist daran schuld, dass er heute aus einem Napf frisst und statt Anzug ein Fell trägt.«


  Ich versuche ein Grinsen zu unterdrücken und erkundige mich brav: »Ach ja? Wie kam denn das?«


  Milfina winkt ab. »Das soll er dir selbst erzählen.«


  »Er ist ein Hund!«, erinnere ich sie. »Wie soll er mir denn was erzählen?«


  Milfina schaut mich streng und durchdringend an. »Du hast es immer noch nicht kapiert?«


  »Milfina, ich weiß wirklich nicht ...«


  Sie unterbricht mich. »Jetzt geht es um Kuhlhardt. Wir müssen ihn retten.«


  Ich schnaube: »Retten? Wovor?«


  Milfina wird etwas ungeduldig. »Ja verstehst du denn überhaupt nichts?!«


  »Nein!«, blaffe ich zurück.


  Milfina seufzt. »Liebe trübt seinen scharfen Verstand. Wenn eine Frau ins Spiel kommt, versagt Kuhlhardt beruflich. Er macht Fehler. Tödliche Fehler. So wie Lipinski damals.«


  »Auf mich wirkt Kuhlhardt ganz normal«, versuche ich ihre Dramatik abzumildern. »Na ja, normal ist natürlich ein weiter Begriff.«


  Milfina schaut mich missbilligend an. »Er verliert den Verstand, wenn er verliebt ist. Er wittert überall große Verschwörungen, für ihn wird alles dramatisch. Er sieht sich als Helden, der gegen die Übermacht des Bösen kämpfen muss.« Sie schweigt bedeutsam.


  »Und das ist gefährlich?«


  Milfina nickt.


  »Und das wollen Sie verhindern?«


  Milfina schüttelt den Kopf und korrigiert mich: »Du. Du musst das verhindern.«


  »Wieso ich? Was habe ich damit zu tun?«


  Milfina ist empört. »Na, Colette ist euer Hausmädchen, du hast sie ins Spiel gebracht!«


  »Hab ich nicht!«


  Milfina schaut böse.


  Also gebe ich nach. »Was erwarten Sie denn von mir?«


  »Kündige Colette, schick sie nach Frankreich zurück!«


  »Milfina! Das kann ich nicht machen.«


  »Ach, es ist dir also egal, ob Kuhlhardt in sein Verderben rennt oder nicht?«


  Ich stöhne.


  »Nun?«, fragt Milfina.


  »Wissen Sie, womöglich erledigt sich das von selbst. Colette ist schnell entflammbar. Wenn sie den nächsten Mann sieht, der unverheiratet ist, ist Kuhlhardt vergessen. Wir brauchen nur etwas Geduld.«


  »Die haben wir nicht! Er ist an einem großen Fall dran!«


  »Hach, die Schweine, stimmt’s?!«, rufe ich.


  »Ja, ja, die Schweine.«


  »Aber was soll ich denn tun? Ich kann nicht zu meinen Eltern gehen und sagen: Entlasst bitte Colette, weil ein durchgeknallter Privatdetektiv sonst eine Vendetta gegen das Böse fährt und dabei wahrscheinlich umkommen wird!«


  Milfina schießt mir wütende Blitzblicke zu.


  Ich überlege, was ich Falsches gesagt habe. »Durchgeknallt?«, frage ich sie.


  Milfina nickt langsam.


  »Gut, er ist nicht durchgeknallt, er ist ... exzentrisch?«, biete ich an.


  Sie ist nicht richtig versöhnt, aber da sie ja was von mir will, lässt sie es mir durchgehen.


  »Kündigen geht nicht, Milfina«, bemühe ich mich um einen Kompromiss. »Haben Sie eine andere Idee?«


  »Such ein neues Opfer für Colette.«


  »Wie bitte?«


  »Einen anderen Mann, nach dem sie ihre französischen Krallen ausstrecken kann.«


  »Aber wie soll ich das machen?«, schimpfe ich.


  Milfina lächelt und steht auf. »Dir wird schon was einfallen. Ich muss los, ich geh noch mal bei ALDI vorbei.«


  Hey, offensichtlich geht es ihr jetzt besser. Im Gegensatz zu mir. Jetzt hab ich das Problem. Ist doch nicht zu fassen! Ich bin ziemlich sauer.


  Ich springe auf und versuche mit Milfina zu verhandeln, aber sie bügelt mich liebenswürdig ab.


  »Danke, MAX«, sagt sie und lächelt, »du bist ein nettes Mädchen.«


  Als sie den Imbiss verlässt, ruft ihr Heinz hinterher: »Die schlesischen Gewürzgurken sind im Angebot.«


  Ohne sich umzudrehen, antwortet Milfina: »Ich weiß, deshalb geh ich ja jetzt dahin.«


  Ich stehe unschlüssig im Imbiss, Heinz bietet freundlich an, dass ich nun mitsingen dürfte, wenn ich wollte, aber ich ziehe es vor, nach Hause zu gehen. Mich zum Kino aufzumachen, hat auch keinen Sinn, Euer Film hat wahrscheinlich schon angefangen.


  Ich dackel also brav nach Hause, um mit Colette zu reden.


  Als ich in ihr Zimmer komme, ist sie gerade damit beschäftigt, Initialen zu zeichnen. Cs und Ks ineinanderverschlungen. Ich tippe mal auf »Colette« und »Kuhlhardt«. Na toll, das sieht ja ernst aus. Ich hör schon die Hochzeitsglocken läuten.


  »Colette, haben Sie einen Moment Zeit, ich würde gerne mal mit Ihnen reden«, fange ich an.


  »Isch ’abe nischts mit die Pralin zu tün! Die Koch ’at gegessen auf.«


  Ich seufze, neben ihr steht eine leere Pralinenschachtel und Colettes Sucht nach Schokolade ist bekannt.


  Ich winke ab. »Darum geht es nicht.«


  »Oh, très bien«, sagt sie erleichtert, dann wird sie wieder defensiv. »Wenn es geht um die Kleid von die teure Geschäft, isch ’abe nischt genommen, es ’ing in meine Schrank. Isch ’abe geglaubt, Ihre Mütter ’at sortiert aus und geschenkt für misch.«


  Ich schüttle den Kopf. »Darum geht es auch nicht.«


  Colette denkt angestrengt nach, offensichtlich überlegt sie, was sie sonst noch angestellt hat.


  Und da ist es auch schon: »Oh, isch weiß, Sie kommen wegen die Papier für die Brief von Ihre Großmütter. Isch ’abe genommen, weil Sie nie schreiben Brief auf die Papier, Sie immer schreiben mit die Compüter.«


  Das Briefpapier? Das meine Großmutter für mich hat drucken lassen? Meine Güte, macht sie denn vor nichts halt?!


  »Aber da war doch mein Name aufgeprägt?«, wundere ich mich.


  Colette winkt ab. »Oh, das misch nischt stört.«


  Ich schweige einen Moment. Colette scheint wieder nachzudenken.


  »Es geht um Kuhlhardt!«, rufe ich schnell, bevor sie weitere Geständnisse ablegt.


  Nun entspannt sich ihr Gesicht. »Ah, Kühl’ardt«, flötet sie. »Er ist eine so attraktive und gefährlische Mann.«


  Oh Gott, das halt ich nicht aus. Muss ich mir das wirklich antun?! Ich gehe zu ihrem Sofa und nehme Platz. Dabei muss ich ein paar Zeitschriften zur Seite schieben.


  »Die sind üralt!«, ruft Colette sofort. »Ihre Mütter ’at geworfen weg schon.«


  Ich schiele auf das Erscheinungsdatum, es ist von gestern. Die Zeitschriften sind mir egal, aber darunter kommt ein Armband zum Vorschein. Es gehört mir. Ich hebe es hoch und schaue Colette an.


  Sie reagiert sofort. »Oh, Mademoiselle Toni, welsch eine glücklische Zufall! Wir beide ’aben doch gesucht danach so lange!«


  Ich streife es über. Für eine Sekunde überlege ich, ob Milfinas Idee, Colette zu kündigen, nicht doch ganz gut wäre.


  Egal, jetzt muss ich erst mal erfahren, wie ernst die Sache mit Kuhlhardt und Colette ist.


  Ich bin schon ganz erschöpft vom bisherigen Verlauf unseres Gesprächs, also frage ich geradeheraus: »Was haben Sie denn mit Kuhlhardt vor?«


  Colette wirft die Arme in die Luft. »Was ’at eine Frau vor mit eine Mann?«


  Ich schlucke und habe Angst, sie beantwortet mir jetzt diese Frage im Detail.


  »Zu ’eiraten, natürlisch«, ruft sie und lacht.


  Ich bin beruhigt, bis mir einfällt, dass das ja das Problem ist und dass meine Aufgabe darin besteht, Colette und Kuhlhardt zu »entlieben«.


  »Privatdetektive heiraten nicht«, fange ich schon mal an.


  Colette kichert kokett. »Er wird sein die Erste.«


  »Also, ich würde ihn nicht heiraten«, sage ich etwas sehr plump und mir fällt auf, dass ich in Sachen Frauengespräche wirklich nicht sehr geschult bin.


  Colette guckt groß. »Sie sind auch viel zu jüng für ’eiraten! Und isch glaube nischt, er findet Sie attraktiv!«


  »Ich meine ja auch gar nicht mich, ich meine: Ich an Ihrer Stelle, würde ihn nicht heiraten!«


  »Was wollen Sie sagen? Wollen Sie mir madisch machen meine Kühl’ardt?! Isch werde immer zu ihm ste’en!«


  »Aber nein, ich will doch bloß ... es geht um ... es ist bloß wegen ...«


  Oh Gott, rede ich ein Blech zusammen! Ich beschließe dieses Gespräch vorzeitig abzubrechen, bevor ich Colette Kuhlhardt noch tiefer in die Arme treibe.


  Beim Rausgehen nehme ich noch ein T-Shirt mit, das mir gehört und sich wundersamerweise zu Colette verirrt hat.


  »Isch das wollte nur bügeln!«, ruft sie mir hinterher.


  »Schon klar«, murmle ich bloß.


  

  


  Ehrlich, ich finde das oberbescheuert. Bin ich ’ne Partnervermittlung oder was? Erst soll ich für Dich ’ne Freundin suchen, jetzt auch noch für Colette einen Ehemann, bzw. ich soll ihr den, den sie schon gefunden hat, ausreden.


  Kümmert Euch doch selbst um Euer Liebesleben!


  MAX


  

  


  PS: Oder meinst Du, Milfina hat sich das alles ausgedacht, weil sie eifersüchtig ist und Kuhlhardt einen Strich durch die Colette-Rechnung machen will?


  

  


  

  


  Von: BerryBlue


  An: PinkMuffin


  Betreff: Currywurst statt Kino?


  

  


  Hi, MAX,


  ich war nicht im Kino!!! Und warum war ich nicht im Kino? Weil Du Dir mit Milfina ’ne Currywurst reingezogen hast.


  In freudiger Erwartung will ich Kuhlhardts Bürotür öffnen – und knalle mit voller Wucht dagegen. Abgeschlossen! Ich kann es nicht fassen. Also klopfe ich. Es öffnet natürlich niemand. Entweder Kuhlhardt ist mit Lipinski ins Kino gegangen oder sie mussten plötzlich weg.


  Also bin ich ziemlich enttäuscht – nee, stinksauer – zum Café zurückgegangen.


  Berry


  

  


  PS: Ich finde Milfinas Idee gar nicht so schlecht. Colette lenkt Kuhlhardt nur von unserem Fall ab.


  

  


  PPS: Was ist denn nun mit den Schweinen? Hast Du irgendwas Besonderes an ihnen entdeckt? Oder haben sie was gesagt? Lipinski redet schließlich auch.


  

  


  

  


  Von: PinkMuffin


  An: BerryBlue


  Betreff: Ich will jetzt Antworten 


  und keine Andeutungen!


  

  


  Hör mal, wir sollten Kuhlhardt zwingen, uns zu sagen, was los ist. Seine Andeutungen, die Antwort läge bei den Schweinen, gehen mir auf den Wecker. Ich sehe die Schweine ja nun täglich und sie sehen einfach nur aus wie Schweine. Schweine mit Halsband eben, aber Schweine.


  Ich werde ihm mal einen Besuch abstatten und dann soll er mit der Sprache rausrücken.


  Gruß,


  MAX


  

  


  

  


  Von: BerryBlue


  An: PinkMuffin


  Betreff: Ich guck mir die Schweine an!


  

  


  Hi, MAX,


  kann ja sein, dass sie wie ganz normale Schweine aussehen. Aber irgendwas muss es an ihnen geben, das besonders ist. Warum sollte Kuhlhardt sonst diese Andeutungen machen?


  Ich glaube übrigens nicht, dass Du mehr aus Kuhlhardt herausbekommst als ich. Vielleicht sollte ich lieber zu Euch kommen und mir die Schweine ansehen. Was hältst Du davon? – Ach was, ich gehe gleich los. Bleib also zu Hause. Ich bin bestimmt schneller als Du.


  Bis gleich!


  Berry


  

  


  

  


  Von: BerryBlue


  An: PinkMuffin


  Betreff: Schweine auf dem Kriegspfad


  

  


  MAX!


  Mist! Ich war doch nicht schneller! Wäre ich doch bloß zu Hause geblieben! Aber ich habe nichts damit zu tun! Es ist alles ein Missverständnis oder da will mich jemand reinlegen oder was weiß ich!


  Ich erzähl Dir jetzt, was wirklich passiert ist. Und das musst Du mir glauben. Bitte!


  Gleich nachdem ich Dir meine letzte Mail geschrieben habe, mach ich mich auf den Weg zu Euch. Da ich Gotthilf und Genoveva nicht bei mir habe, kann ich den Bus nehmen.


  Als ich vor Eurem Eingangstor stehe und läute, bin ich ziemlich aufgeregt. Doch es öffnet niemand. Ich läute noch mal und rufe sogar. Nichts.


  Ich will schon wieder gehen, da sehe ich einen Schatten durch Euren Park huschen und hinter einem Baum verschwinden. Ehrlich, obwohl es taghell ist, habe ich nur einen Schatten gesehen. Ich konzentriere mich und sehe genauer hin. Da taucht plötzlich Gotthilfs Kopf hinter dem Baum auf. Er späht nach links und rechts, und ehe ich mich versehe, huscht er zum nächsten Baum. Ja, er huscht. Anders kann ich das nicht beschreiben. Es sieht so aus, als würde er auf Zehenspitzen laufen. Haben Schweine eigentlich Zehen? Ich sollte in Bio besser aufpassen. Aber egal. Ich konzentriere mich wieder auf den Baum, da nehme ich aus den Augenwinkeln einen zweiten Schatten wahr: Genoveva. Sie huscht noch ein wenig eleganter zwischen den Bäumen herum, so als würde sie kaum den Boden berühren. Dabei späht sie unablässig in alle Richtungen. Unglaublich, MAX! So was habe ich echt noch nie gesehen. Zwei Schweine huschen auf Zehenspitzen durch den Garten wie Indianer auf dem Kriegspfad.


  Klar, dass ich der Sache auf den Grund gehen muss. Ich steige also über die Mauer, die Euer Anwesen umgibt, und husche auf den Baum zu, hinter dem ich Genoveva habe verschwinden sehen. Sie erscheint auch kurz darauf. Nur huscht sie nicht mehr, sondern robbt auf dem Bauch über den Rasen. Ich weiß, MAX, das hört sich alles ziemlich beknackt an, aber es stimmt wirklich. Genoveva robbt über den Rasen, wie Soldaten das machen, wenn sie sich anschleichen wollen. Hast Du sicher schon mal im Film gesehen. Und da ist auch Gotthilf wieder. Er huscht ein paar Meter aus seinem Versteck, späht, geht in die Knie und robbt Genoveva hinterher.


  Ich denke: Was Schweine können, kann ich schon lange. Also lege ich mich auch auf den Bauch und robbe ihnen nach. Doch sie sind verschwunden. Ich robbe hierhin, ich robbe dorthin und sehe schon selbst bald aus wie ein Schwein, das sich im Schlamm gesuhlt hat. Nur bin ich wohl nicht so geschickt wie Gotthilf und Genoveva. Jedenfalls ist plötzlich die Hölle los. Überall Blaulicht und quietschende Reifen.


  Ich liege noch auf dem Bauch, da stehen auch schon zwei Typen neben mir. Wer die beiden sind, ist nicht schwer zu erraten. Der eine trägt eine Polizeiuniform, der andere nicht. Der ist wohl von der Kripo, schließe ich messerscharf.


  »Hast du etwas verloren?«, fragt der Typ ohne Uniform.


  »Ja, meine Brille«, antworte ich geistesgegenwärtig.


  »Wie hast du sie denn verloren?«


  »Bin gestolpert«, antworte ich und ahne, dass ich mich in eine Sackgasse hineinmanövriert habe.


  »Gestolpert also. Wobei denn? Als du hier eingebrochen bist?«, fragt der Typ dann auch.


  Ich springe auf. »Ich bin nicht eingebrochen!«


  Der Kripobeamte zieht eine Augenbraue hoch. »Ach nein? Dich hat also jemand eingelassen und du hast nicht die Alarmanlage ausgelöst?«


  »Die Alarmanlage?«, rufe ich. »Ich habe gar nichts gehört!«


  Der uniformierte Polizist reißt ein kleines Tütchen auf und schüttet sich den Inhalt in den Mund. »Stiller Alarm«, sagt er dann. »Hört man nur im Polizeipräsidium.«


  »Wachtmeister Sampft!«, stöhnt der Kripotyp auf. »Warum sagen Sie ihm nicht gleich, wie er die Alarmanlage ausschaltet?«


  Wachtmeister Sampft schluckt. »Meinen Sie das im Ernst, Kommissar Knauer?«, fragt er mit Hundeblick und schüttet sich den Inhalt eines weiteren Tütchens in den Mund.


  »Nein!«, faucht Kommissar Knauer. »Und hören Sie endlich auf, dieses Brausepulver zu mampfen!«


  »Aber das beruhigt mich«, sagt Wachtmeister Sampft mit Hundeblick.


  Der Kommissar verdreht die Augen. Dann wendet er sich wieder an mich. »Und nun will ich endlich wissen, warum du hier eingedrungen bist!«


  Ich entscheide mich für die Wahrheit. »Wegen der Schweine.«


  »Wie bitte?«


  »Ich habe zwei Schweine gesehen. Die sind durch den Garten gehuscht.«


  Ich erkenne im Blick des Kommissars, dass er mir möglicherweise nicht glauben wird.


  »Gehuscht«, wiederholt er dann.


  »Ja, als würden sie auf Zehenspitzen laufen – von Baum zu Baum. Dabei haben sie nach allen Seiten gespäht. Danach sind sie auf dem Bauch gerobbt. Darum bin ich auch auf dem Bauch –«


  Der Kommissar macht einen Schritt auf mich zu. »Jetzt pass mal auf, mein Junge. Wenn du glaubst, du kannst mich ver–«


  »Mon dieu! Mon dieu! Die Picasso! Die Picasso!«, kreischt plötzlich eine Frauenstimme.


  »Wer ist das nun wieder?«, stöhnt der Kommissar auf.


  »Colette«, antworte ich. »Die ist hier so was Ähnliches wie ’ne Zofe.«


  »Du kennst sie?«, fragt der Kommissar.


  »Nicht wirklich«, antworte ich nur.


  Da stürmt sie auch schon auf uns zu. Ehrlich, MAX, ich kann Kuhlhardt verstehen. Eure Colette sieht ja wirklich hübsch aus. Nur ihre Stimme nervt ziemlich.


  »Mon dieu! Die Picasso!«, kreischt sie dann auch wieder.


  »Was meinen Sie?«


  »Sind Sie von die Polizei?«, fragt Colette.


  »Ja, ich bin Kommissar Knauer und das ist Wachtmeister Sampft.«


  »Die Picasso!«, kreischt Colette zum dritten Mal auf. »Sie ist verschwunden! Heute ’abe isch sie noch gewischt mit die Wedel!«


  Wachtmeister Sampft zieht sich die nächste Brause rein. »Sie meint ›Staubwedel‹.«


  »Das weiß ich, Sampft«, presst der Kommissar zwischen den Zähnen hervor. »Wollen Sie damit sagen, aus dem Haus wurde ein Picasso-Gemälde entwendet?«, fragt er dann Colette. »Ein echter Picasso?«


  »Mon dieu! Oui!«


  Da wird mir heiß und kalt. Die Polizisten würden doch wohl nicht im Ernst denken, dass ich – doch, sie dachten es!


  »Was sagst du dazu, junger Mann?«, fragt Kommissar Knauer mich.


  »Nichts!«, kreische ich fast so hysterisch wie Colette. »Ich hab nichts damit zu tun!«


  »Womit?«


  »Was weiß ich!«


  Colette sieht mich mit einem seltsamen Glitzern in den Augen an. »Ist er die Dieb? Eine eschte Gangster? ’at er ein Waff? Er kommt misch ein wenisch bekannt vor.«


  Nun hätte ich sie ja daran erinnern können, wann und wo sie mich schon einmal gesehen hat. Nur wäre ich dadurch für die Polizei bestimmt nicht glaubwürdiger geworden. Also sage ich lieber nichts.


  Der Kommissar holt tief Luft. »Ich will sehen, wo der Picasso hängt – oder hing. – Und Sie passen auf ihn auf, Sampft«, sagt er und zeigt auf mich.


  »Und wenn er weglaufen will?«


  »Dann setzen Sie ihn mit Brausepulver außer Gefecht«, brummt der Kommissar und stiefelt neben Colette auf das Haus zu.


  »Ich hab echt nichts damit zu tun!«, beschwöre ich in meiner Verzweiflung noch einmal.


  »Das sagen sie alle«, meint der Wachtmeister und hält mir ein Tütchen Brause hin.


  »Nein danke!«


  Kurz darauf erscheint Kommissar Knauer mit Colette im Schlepptau. Sein Gesichtsausdruck verheißt nichts Gutes.


  »Du kommst mit uns, junger Mann. Und Sie, Sampft, sagen den Kollegen von der Spurensicherung, dass wir sie hier brauchen.«


  

  


  Ehe ich mich’s versehe, sitze ich im Polizeipräsidium vor dem Schreibtisch von Kommissar Knauer. Sampft ist zum Glück nicht dabei. Wahrscheinlich musste er sich neue Brause kaufen.


  »So, mein Junge, nun will ich die Wahrheit wissen. Und erzähl mir nicht wieder so eine Schweinegeschichte!«


  »Aber das ist die Wahrheit! Das müssen Sie mir glauben!«


  »Muss ich?«


  Da kommt mir der rettende Gedanke: Kuhlhardt! Er kann bestätigen, dass mit den Schweinen etwas nicht stimmt!


  »Kennen Sie den Privatdetektiv Kuhlhardt von ›Kuhlhardt und Lipinski‹?«, frage ich vorsichtig.


  Der Kommissar reißt die Augen auf. »Du meinst den Typen mit dem knallroten Cadillac Convertible?«


  »Ja! Redhot! – Ich meine, so nennt Kuhlhardt seinen Cadillac. Heißes Gerät, oder?«


  »Allerdings«, schnauft der Kommissar. »Wenn wir ihn noch einmal bei einer Übertretung der Höchstgeschwindigkeit erwischen, kann er seinen Redhot lange, sehr lange nicht mehr fahren.«


  »Rufen Sie ihn bitte an! Der kann meine Geschichte bestätigen!«


  Kommissar Knauer sieht mich prüfend an.


  »Bitte! Versuchen Sie es!«


  Er zögert noch einen Augenblick, dann hebt er den Telefonhörer ab und wählt eine Nummer.


  »Verbinden Sie mich bitte mit Kuhlhardt von ›Kuhlhardt und Lipinski‹. – Ja, der Typ mit dem roten Cadillac. – Danke. – Spreche ich mit Herrn Kuhlhardt? – Ja, meinetwegen nur Kuhlhardt. Mir sitzt ein junger Mann gegenüber. Berry Kranz. – Nein, nicht Berry the Blue. Berry Kranz! – Wie?« Der Kommissar sieht kurz auf meine Haare. »Ja, genau der«, sagt er dann.


  Zum ersten Mal bin ich meinen vielen Haarwirbeln dankbar.


  »Wir haben ihn heute auf dem Grundstück der von Hardenbergs erwischt. Das französische Hausmädchen hat entdeckt, dass ein Picasso – ja, genau. – Und der junge Mann hat uns eine ziemlich wilde Geschichte von Schweinen erzählt. – Wie? – Ach so. – Ja. – Ich verstehe. – Aha. – Vielen Dank. Auf Wiederhören.« Er legt auf und sieht mich an.


  »Und?«, frage ich, als ich es nicht mehr aushalte. »Was hat er Ihnen –«


  »Du kannst gehen.«


  »Wie bitte?«


  »Verschwinde.«


  »Meinen Sie das im Ernst?«


  »Wenn du noch einmal fragst, verschwindest du für eine Nacht in der Zelle.«


  Ich springe auf und mache mich aus dem Staub.


  

  


  Ich möchte zu gern wissen, was Kuhlhardt dem Kommissar erzählt hat. Aber noch wichtiger ist mir, dass Du mir glaubst, MAX! Ich habe den Picasso nicht geklaut, MAX. Ehrlich! Ich habe keine Ahnung, wer das gemacht hat und wo er nun ist! Das musst Du mir glauben! Bitte!


  Berry


  

  


  

  


  Von: PinkMuffin


  An: BerryBlue


  Betreff: Stümperhafter Kunsträuber 


  oder Zur falschen Zeit am falschen Ort?!


  

  


  Also, erstens: wenn Du mir ’ne Mail schickst, in der Du schreibst, dass Du vorbeikommst, dann warte gefälligst meine Antwort ab. Ich hab die Mail nämlich erst jetzt gelesen. Ich war schon auf dem Weg zu Kuhlhardt, als Du sie mir geschickt hast. Hab Dir doch gesagt, dass ich zu ihm gehe!


  Ich sitz also bei Kuhlhardt, als der Anruf von der Polizei kommt. Ich konnt’s nicht fassen, dass Du Dich schon wieder hast verhaften lassen! Was ist denn mit Dir los – lernst Du nie?! Du weißt doch, dass Deine Aktionen immer schiefgehen. Also hab ich Kuhlhardt den Hörer aus der Hand genommen und dem Kommissar gesagt, wer ich bin und er solle sich von unserem unterbelichteten Hausmädchen nicht veralbern lassen, wir hätten gar keinen Picasso, also könne ihn auch niemand stehlen. Ich hab ihm gesagt, Colette wäre eine durchgeknallte Dramatikerin, die solche Stunts öfters bringt, um sich wichtigzumachen. Wenn wirklich was fehlen würde, würde mein Vater sich mit der Polizei in Verbindung setzen, sobald er von seiner Geschäftsreise zurückkommt. So, damit war also Dein Kopf gerettet.


  Ich lege auf und sehe in Kuhlhardts Gesicht. Kalt, hart, voller Verachtung und dabei lächelt er. Ich hab ihn noch nie lächeln sehen, Du? Er hat ’ne Art zu lächeln, dass es einem eiskalt wird.


  »Durchgeknallte Dramatikerin«, wiederholt er meine Worte ganz ruhig und lächelnd.


  Ich bin etwas irritiert und überlege fieberhaft, was er meint.


  »Sich wichtigmachen«, fährt er fort. Und er lächelt immer noch.


  Dann wird mir schlagartig klar, wo mein Fehler liegt: Er ist ja in Colette verliebt und ich hätte sie nicht als französische Hohlbirne dastehen lassen dürfen.


  Ich schlucke. »Ich wollte Berry helfen ...«


  »Berry helfen«, wiederholt er. Dann brüllt er plötzlich: »Milfina!« Ohne Lächeln.


  Milfina stürmt ins Zimmer und zieht mich aus dem Stuhl hoch. »MAX, du musst jetzt gehen.«


  Ich leiste keinen Widerstand.


  Als sie mich in den Hausflur schiebt, flüstert sie: »Ich hab dir doch gesagt, er ist nicht zurechnungsfähig, wenn er verliebt ist, du solltest doch was dagegen unternehmen!«


  »Ja, aber ...«, stammle ich, »ich konnte doch nicht ahnen, dass ...«


  »Deshalb hab ich dich ja gewarnt«, sagt sie. »Geh jetzt und nimm noch ein paar von den Haussocken mit.«


  Sie drückt mir zwölf Paar Socken in die Arme und ich mache, dass ich nach Hause komme.


  

  


  Bis dahin war ich eigentlich nur ziemlich verwirrt gewesen, als ich dann aber nach Hause kam und feststellen musste, dass der Picasso wirklich fehlt, war ich schon etwas beunruhigt.


  Wütend wurde ich, als ich die Schweine füttern wollte und im Teepavillon den PICASSO gefunden habe! Berry! Hast Du etwa doch unseren Picasso geklaut?! Und dann auch noch so stümperhaft?! Ich hab den Picasso wieder dahin gehängt, wo er war, und die Alarmanlage eingeschaltet. Und Du hast hoffentlich entweder ein wasserfestes Alibi oder ’ne supergute Erklärung für die Vorgänge bei uns zu Hause.


  MAX


  

  


  PS: Unnötig zu sagen, dass ich, als ich bei Kuhlhardt war, nicht mal den Hauch einer Chance hatte, das Thema »Schweine« auch nur zu streifen.


  

  


  

  


  Von: BerryBlue


  An: PinkMuffin


  Betreff: Wer kann das nur gewesen sein?


  

  


  Ehrlich, MAX, ich habe WIRKLICH nichts mit dem geklauten Bild zu tun! Was sollte ich auch damit anfangen? Da muss einer vor mir bei Euch gewesen sein! Oder zur gleichen Zeit! Ich darf gar nicht daran denken, was der mit mir gemacht hätte, wenn ich ihm begegnet wäre. Wahrscheinlich hat der auch die Alarmanlage ausgelöst! Ob das was mit dem komischen Verhalten von Gotthilf und Genoveva zu tun hat? Vielleicht haben sie ja den Kunsträuber verfolgt, als sie durch den Garten gerobbt sind. Den Gorilla haben sie schließlich auch außer Gefecht gesetzt.


  Ich muss jetzt erst einmal zu Kuhlhardt. Der ist immer noch sauer. Allerdings nicht auf Dich, sondern auf Lipinski. Der hat nämlich wegen seines Liebeskummers ’ne extrem schwache Blase. Ich muss unbedingt mit ihm ins Kino.


  Berry


  

  


  

  


  Von: PinkMuffin


  An: BerryBlue


  Betreff: Der Picasso wandert


  

  


  Irgendwas stimmt hier nicht. Der Picasso war schon wieder weg und ich hab ihn schon wieder im Pavillon gefunden. Und die Alarmanlage hat nix dazu gesagt.


  Was ist denn das für ein blödes Spiel?! Und vor allem, wer spielt dieses blöde Spiel?!


  MAX


  

  


  

  


  Von: BerryBlue


  An: PinkMuffin


  Betreff: Schwiegermütter und Highschool-Häschen


  

  


  Hi, MAX,


  Spiel? Das ist kein Spiel! Jedenfalls glaube ich das nicht. Das ist Ernst! Nur hab ich nicht den blassesten Schimmer, was dahinterstecken könnte. Zumindest ist der Picasso wieder da. Und ich hab dieses Mal sogar ein Alibi.


  Ich war nämlich mit Lipinski im Kino. Allerdings weiß ich nicht, ob ich nicht lieber kein Alibi hätte ...


  Kaum öffne ich die Tür zu Milfinas Vorzimmer, da kommt Lipinski auf mich zugerast. Na ja, soweit man bei Lipinskis Watschelgang überhaupt von »rasen« sprechen kann.


  »Joff! Joff! Joff!«


  Ich kann mich wieder einmal mit einem James-Bond-Spruch gerade noch davor retten, angepinkelt zu werden.


  Ich sehe mich um. Es ist niemand da, auch Milfina nicht.


  »Ist Milfina bei ALDI?«, frage ich Lipinski.


  »Nöff.«


  »Kommt sie gleich zurück?«


  »Nöff.«


  »Wieso? Hat sie vielleicht –«


  »Nöff.«


  »Und Kuhlhardt?«


  »Nöff.«


  »Aber –«


  »Nöff!«


  »Dann warte ich auf Kuhlhardt – oder auf Milfina. Ich will nämlich noch was wegen MAX klarstellen.«


  »Nöff.«


  »Und ob!«


  Lipinski kommt ein Stück näher, stellt sich neben mich und hebt das Bein, aber er pinkelt nicht. Stattdessen sieht er mich herausfordernd an.


  »He!«, rufe ich. »Was soll das? Willst du mir damit sagen, du pinkelst mich an, wenn wir nicht gleich ins Kino gehen?«


  »Joff.«


  Ich bin also vor die Wahl gestellt: Entweder ich gehe sofort mit ihm oder ich stinke nach Hundepipi, wenn ich im Kino sitze.


  »Na gut«, seufze ich. »Du hast gewonnen. Erpresser!«


  »Joff.«


  Wir gehen los und ich nehme mir vor, mich zu rächen, sobald die Gelegenheit günstig ist. Und die kommt, als wir in den Bus einsteigen – denke ich jedenfalls.


  »Einmal Hauptbahnhof«, sage ich zum Busfahrer und halte ihm meine Schülerfahrkarte hin.


  Der Fahrer sieht mich verwirrt an. »Die Schülerkarte ist gültig. Warum willst du noch eine Fahrkarte?«


  Ich zeige auf Lipinski. »Für ihn.«


  Der Busfahrer lehnt sich vor und entdeckt Kuhlhardts Partner. »Ach so. Den hab ich nicht gesehen. Er muss nur den Kinderpreis zahlen.«


  Ich löse also die Fahrkarte. Der Bus ist ziemlich voll, aber ich finde noch einen Platz gegenüber von einem Zeitungsleser. Das ist mir ganz recht. Die stressen einen wenigstens nicht mit Fragen oder blöden Bemerkungen.


  »Kinderpreis«, sage ich leise zu Lipinski und setze ein möglichst hämisches Grinsen auf. »Das kommt davon, wenn man kaum größer als ’ne Fußbank ist.«


  Lipinski sieht mich nur einmal kurz an und hebt das Bein.


  »Mein Name ist Bond! James Bond!«, brülle ich in meiner Verzweiflung.


  Auch wenn Du viel Kohle hast, bist Du doch sicher schon mal in einem Bus gefahren, der voll besetzt ist. Die Leute reden, lachen oder rufen sich irgendwas zu. Auf jeden Fall ist es nicht gerade leise. Kannst Du Dir vorstellen, wie es ist, wenn es in einem solchen Bus mit einem Schlag absolut still wird und alle, aber wirklich alle Dich ansehen? Es ist peinlich. Es ist SEHR peinlich! Ich sehe zu Lipinski und glaube nun auf seinem Hundegesicht ein hämisches Grinsen zu entdecken.


  Der Zeitungsleser schaut über seine Zeitung. »Ach, wird schon wieder ein neuer Bond-Darsteller gesucht? Dann ist die Wahl also auf dich gefallen. Herzlichen Glückwunsch.«


  Alles lacht. Als der Bus hält, steigen Lipinski und ich aus und gehen zu Fuß zum Bahnhof. Das Schlimmste daran ist, dass ich weiß, es ist meine Schuld.


  Du kennst doch sicher das Kinocenter am Bahnhof. Ich habe mir gedacht, dort zeigen sie bestimmt den Film, den ich bzw. Lipinski sich ausgesucht hatte: Leiden der Liebe im Land der Lagunen.


  Ich stehe also mit Lipinski im Kino vor den Monitoren, aber nirgendwo ist Leiden der Liebe im Land der Lagunen angezeigt.


  »Hast du dir eine alte Kinovorschau im Internet angesehen?«, frage ich ihn.


  »Nöff.«


  »Und wieso läuft er dann hier nicht?«


  Keine Antwort.


  »Bist du jetzt enttäuscht?«


  »Joff.«


  »Aber da laufen ja noch mehr Liebesfilme«, versuche ich ihn zu trösten. »Hier, zum Beispiel: Meine Schwiegermutter, der Klempner und ich. Ist bestimmt lustig.«


  »Nöff.«


  »Oder da: Her mit den heißen Highschool-Häschen!«


  »Nöff.«


  »Also gut«, seufze ich. »Ich frag mal. Vielleicht zeigen sie ja doch Leiden der Liebe im Land der Lagunen.«


  Ich gehe also mit Lipinski zum Infoschalter. Da sitzt eine Frau, nicht mehr ganz frisch, aber auch noch nicht richtig alt und wahrscheinlich eine der besten Kundinnen Deines Vaters. Unglaublich, wie viel Schminke in ein einziges Gesicht passt.


  »Ich würde so gern Leiden der Liebe im Land der Lagunen sehen«, sage ich freundlich.


  Irgendetwas blitzt in den lidgeschatteten und wimperngetuschten Augen auf.


  »So jung und schon so romantisch?«, fragt sie und lächelt mich irgendwie seltsam an.


  »Äh. – Ja. – Nein. – Weiß nicht. – Läuft der denn noch?«


  Das Lächeln wird breiter. »Haben wir gestern aus dem Programm genommen. Dafür läuft jetzt Her mit den heißen Highschool-Häschen.«


  Ich sehe zu Lipinski. »Sollen wir nicht doch –?«


  »Nöff.«


  »Und was ist mit der Schwiegermutter?«


  Lipinski sieht mich nur kurz an und hebt das Bein.


  »Martini!«, brülle ich ihn an. »Gerührt, nicht geschüttelt – oder umgekehrt!«


  Lipinskis Bein zieht sich zurück. Dafür beugt sich das geschminkte Gesicht zu mir vor.


  »War das eine Einladung? Wie alt bist du denn?«


  Ich denke, möglicherweise sind die Filme hier nicht jugendfrei. Darum sage ich mit möglichst tiefer Stimme: »Äh – bestimmt alt genug.«


  Die Geschminkte mustert mich von oben bis unten. »Also jung, aber nicht zu jung. In zwei Stunden habe ich Feierabend. Dann können wir gern was trinken gehen.«


  Da kapiere ich endlich. »So war das nicht gemeint – ich meine, das mit dem Martini. Das habe ich nur gesagt, damit der Hund mich nicht anpinkelt! Außerdem will ich sowieso nur seinetwegen in diesen blöden Liebesfilm! Der hat nämlich Liebeskummer, weil seine Freundin mit einem Schwein durchgebrannt ist!«


  Das Leuchten in den Augen erlischt. Es bleibt nur noch Wimperntusche und Lidschatten übrig.


  »Hauch mich mal an.«


  »Wie?«


  »Oder hast du etwa Drogen genommen?«


  »Was soll denn das?«, rufe ich. »Ich will doch nur mit Lipinski ins Kino!«


  »Lipinski!«, ruft eine Stimme aus dem Hintergrund.


  Ich denke, ich höre nicht richtig. Das ist Milfinas Stimme!


  Lipinski wendet den Kopf und watschelt auf Kuhlhardts Sekretärin am Kinoeingang zu und lässt mich mit der geschminkten Tussi allein.


  »Liebeskummer hin oder her«, sagt die. »Ein pinkelnder Hund kommt mir nicht ins Kino!«


  »Das ist eigentlich gar kein Hund, sondern der Partner von – ach was! Stecken Sie sich Ihre Highschool-Häschen und Ihre Schwiegermutter doch sonst wo hin!« Ich mache auf dem Absatz kehrt und stiefle wütend zu Lipinski. »Weißt du was, du sturer Hund, du tiefer gelegte Knackwurst, du watschelnde Fußbank? Kauf dir deine blöde Kinokarte doch allein!«


  »Nöff.«


  Milfina lächelt mich mütterlich an. »Ich habe doch gesagt, es ist nicht einfach, mit ihm ins Kino zu gehen.«


  »Was machen Sie denn hier?«


  Milfinas Lächeln wird noch ein wenig mütterlicher. »Ich hatte Mitleid mit dir und dachte, du könntest ein bisschen Unterstützung gebrauchen.«


  »Das ist nett von Ihnen, aber Sie hätten sich den Weg sparen können. Der Film läuft nicht mehr.«


  Milfina zwinkert mir zu. »Hier nicht, aber ich kenne da ein kleines Kino, in dem er noch läuft.«


  »Joff!«


  »Kommt Kuhlhardt auch?«, frage ich sie, während ich versuche mit ihr und Lipinski Schritt zu halten. »Der war nämlich nicht im Büro.«


  »Nein!«, lacht Milfina auf. »Den müsste man mit Gewalt in einen Liebesfilm zerren. Der ist so romantisch wie ein Stück Seife.«


  »Und wo war er dann?«


  »Stell dir vor, Berry, dieses Mal weiß ich es sogar. Er hat es mir zwar nicht erzählt – das macht er ja nie –, aber ich musste kurz vorher die Adresse einer Firma für ihn heraussuchen.«


  »Was denn für eine Firma?«, frage ich.


  »Die stellt Hundehalsbänder her.«


  »Hundehalsbänder?«, rufe ich. »Soll Lipinski ein Halsband bekommen?«


  »Nöff! Nöff! Nöff!«


  »Das habe ich ihn auch gefragt, aber er hat nur gemeint: ›Nicht nur Hunde tragen Halsbänder.‹«


  Ich schalte ausnahmsweise einmal schnell. »Natürlich nicht!«, rufe ich. »Genoveva und Gotthilf tragen doch auch Halsbänder!«


  »Wer?«, fragt Milfina.


  »Die Schweine!«


  Milfina zuckt nur mit den Schultern. »Kann schon sein. Aber jetzt müssen wir Nervenstärke beweisen. Da vorne ist das Kino.«


  

  


  Kurz darauf sitze ich zwischen einer ALDI-süchtigen Sekretärin und einem liebeskranken Basset in einem Vorstadtkino, sehe mir die grauenhafteste Liebesschnulze der letzten hundert Jahre an und kaue auf Gummibärchen herum. Noch nicht einmal Popcorn haben sie in dem vorsintflutlichen »Lichtspieltheater«, wie auf dem halb verfallenen Schild über der windschiefen Eingangstür zu lesen ist.


  Ich hatte mich noch gefragt, warum Milfina gemeint hatte, wir müssten »Nervenstärke« beweisen. Jetzt weiß ich es.


  Bei jeder Szene, in der irgendein Typ von irgendeiner Tussi betrogen wird oder umgekehrt, heult Lipinski auf: »Jouuuu! Joff! Joff! Joff!« oder »Nöuuuu! Nöff! Nöff! Nöff!« Je nachdem.


  Aber Milfina ist, ehrlich gesagt, auch keine große Hilfe. Sie putzt sich alle zwei Minuten lautstark die Nase, krallt sich in meinem Unterarm fest und juchzt: »Ist das nicht romantisch? Ist das nicht herrlich kitschig-romantisch?«


  Was dazu führt, dass ständig irgendjemand brüllt: »Könnt ihr nicht endlich mal die Klappe halten? Ich verstehe nichts!«


  Glaub mir, MAX, als ich endlich aus der Bruchbude herauskomme, kann ich kaum noch stehen.


  »Ist jetzt alles wieder in Ordnung?«, frage ich Lipinski vorsichtig. »Ich meine, die Sache mit Rosalie?«


  »Joff.«


  »Na, wenigstens das!«


  Milfina setzt wieder ihr mütterliches Lächeln auf. »Geh nach Hause und ruh dich aus, Berry. Du hast es dir verdient.«


  »Joff.«


  Das lasse ich mir natürlich nicht zweimal sagen!


  

  


  Du siehst also: Ich habe ein Alibi! Und Kuhlhardt auch – jedenfalls dann, wenn er tatsächlich in dieser Fabrik für Hundehalsbänder war. Das hat was mit den Halsbändern von Gotthilf und Genoveva zu tun! Darauf würde ich wetten! Kannst Du die nicht mal untersuchen? Vielleicht fällt Dir ja etwas daran auf?


  Bis bald!


  Berry, der Herr der Liebesschnulzen


  

  


  

  


  Von: PinkMuffin


  An: BerryBlue


  Betreff: Da wäre ein kleines Problem ...


  

  


  Hi, Berry,


  wer denkt sich das alles eigentlich aus? Ich meine, echt, das Leben macht sich lustig über mich! Irgendwer amüsiert sich da oben ganz königlich auf meine Kosten.


  Es geht um Folgendes ... (Ich schreib Dir das, weil es irgendwo auch Dein Problem ist und weil Du ja vielleicht irgendeine geniale Idee hast, was man tun könnte. Obwohl, jetzt wo ich das schreibe, habe ich schon wieder Zweifel daran, ob Deine genialen Ideen wirklich so genial sind. Wann hattest Du das letzte Mal ’ne geniale Idee und bist daraufhin nicht von der Polizei geschnappt worden?!)


  Also: Cedric kam heute zu meiner Mutter und sagte: »Mylady, the pigs have to go.«


  Meine Mutter fragte: »Was meinen Sie, Cedric?«


  Cedric bediente sich der deutschen Sprache: »Sweine oder ick.«


  Meine Mutter hatte immer noch den blanken Ausdruck der Verständnislosigkeit im Gesicht.


  Cedric wurde sichtlich nervös. Hatte er Angst, er habe zu hoch gepokert und meine Mutter würde sich für die Schweine und damit gegen ihn entscheiden?


  Jetzt hast Du bestimmt ein paar Fragen. Die erste wäre wohl: Wer ist Cedric? Und gleich danach fragst Du Dich sicher: Wieso haben die Hardenbergs eigentlich nur Leute im Haus, die nicht richtig Deutsch sprechen können?


  Letzteres frage ich mich auch – die erste Frage ist leichter zu beantworten. Cedric ist unser neuer Gärtner.


  Meine Großmutter hat ihn uns eines Tages präsentiert. Und um vollendete Tatsachen zu schaffen, hat sie unsern alten Gärtner auch gleich entlassen.


  Für Cedric sind wir allerdings ein sozialer Abstieg und er lässt es uns spüren. Seine Umgangsformen sind gepflegter als unsere alle zusammen, und ob wir je Ansehen in seiner Wertewelt erringen werden, ist fraglich.


  Cedric war bisher für die Güter von Lord Winterthorp in Westchestershire, Grafschaft Worthhamington verantwortlich. Und nun bei uns Rasen zu mähen, ist ein bitterer Abstieg. Aber Cedric hatte keine Wahl, seine Lordship ist einem kleinen Skandal zum Opfer gefallen und musste sich von seinen Besitzgütern und seinem Personal trennen, weil er vorübergehend in den Genuss des Wohnens in einer staatlichen Einrichtung gekommen ist. (Sprich: Er sitzt im Knast.) Meine Großmutter ist mit der Dame des Hauses befreundet und die Lady hat, bevor ihr Mann seine Zelle im Knast bezog und sie bei einer Verwandten unterschlüpfte, all ihre Angestellten noch bei Freunden untergebracht. Meine Großmutter hat sich für den Gärtner entschieden und ihn uns »geschenkt«.


  Bei seiner Ankunft bat Cedric darum, das Personal kennenzulernen. Wir ließen die Festangestellten, also unser Hausmädchen Colette, den Koch und den Chauffeur antreten und die beiden Bodyguards. Selbst die Putzfrau und die Wasch- und Bügelfrau baten wir dazuzukommen, obwohl sie nur dreimal die Woche bei uns sind. Wir fanden das Ansinnen von Cedric zwar etwas ungewöhnlich, aber nun ja, andere Länder, andere Sitten.


  Als Cedric jedoch gewahr wurde, dass keiner der Anwesenden etwas mit der Pflege des Gartens zu tun hatte, war er sehr irritiert. Er lächelte höflich und meinte, er dachte eigentlich daran, »sein« Personal kennenzulernen, also die Leute, die für den Garten zuständig sind und ihm unterstehen. Meine Mutter schämte sich ein bisschen, dass wir so arm sind und keine eigenen Angestellten für den Gärtner haben, und fing an, sich zu entschuldigen.


  Aber meine Großmutter griff ein und sagte in ihrer unnachahmlichen Art: »Hören Sie, mein Guter, wenn Sie wissen wollen, wer hier die Gartenarbeit erledigt, dann schauen Sie in den Spiegel. Wenn Sie sich fragen, wieso Sie das tun sollen, dann schauen Sie in Ihr Portemonnaie.«


  Sie sagte das in britischem Englisch und da klang es noch viel arroganter und unverschämter.


  Cedric zuckte zusammen und murmelte so was wie »Very well, Mylady«. Dann nahm er einen Rechen und zog von dannen. Sehr würdevoll, sehr elegant.


  Er ist angezogen wie ein englischer Lord und das Spaßige ist, dass Besucher ihn häufig für den Eigentümer unseres »Anwesens« halten. Wie gesagt, er wirkt vornehmer als wir.


  Na, jedenfalls kam er nun schon wieder wegen der Schweine an. Ich bin überzeugt davon, dass Gotthilf und Genoveva nix Schlimmes angestellt haben, ich denke mal, Cedric findet es einfach nur würdelos, mit Schweinen auf demselben Grundstück zu leben.


  Meine Mutter hat ihm schon vor ein paar Tagen versprochen, das Problem zu lösen, und hat sich daraufhin ein Paar Manolo-Blahnik-Pumps gekauft. Jemand muss ihr wirklich mal beibringen, dass nicht alle Probleme mit dem Kauf von Designerartikeln zu lösen sind. Wie auch immer, die Manolos meiner Mutter beeindruckten Cedric nicht im Geringsten.


  Er lief in den letzten Tagen äußerst missmutig durch den Garten und murmelte »bacon« und »sausage«, wenn er Gotthilf und Genoveva sah. Da »bacon« und »sausage« Schweinespeck und Schweinewürstchen sind, Zeugs, das Engländer wie er zum Frühstück essen, beunruhigt mich das etwas. Ich weiß nicht genau, ob er die beiden nur umgetauft hat, um sie zu ärgern, oder ob man ihm hier nicht genug zu essen gibt.


  Außerdem lässt er in letzter Zeit immer unser Tor zur Straße aufstehen. Wohl in der Hoffnung, dass die beiden weglaufen. Na ja, »Hoffnung« ist sehr dezent ausgedrückt, ich hab ihn dabei beobachtet, wie er versucht hat, sie auf die Straße zu treiben. Gotthilf und Genoveva haben sich allerdings nur müde angeschaut, so nach dem Motto »Was will der Clown denn von uns?!«, und sind zurück in ihren Pavillon getrottet.


  Jedenfalls wird Cedric immer fordernder und meine arme Mutter ist echt in der Bredouille.


  Sie fragte mich: »Meinst du, wenn ich Cedric eine schicke Tweedjacke von Harrods aus London schicken lasse, dass er dann über die Schweine hinwegsieht? Ich denke da an einen Rolls-Royce-grünen Ton, mit einem Hauch von einem Karo, ganz dezent, englischer Landadelstil.«


  Sollte mich das nervös machen? Also, nicht die Tatsache, dass meine Mutter denkt, man könne alles mit einem netten Outfit klären, das kenn ich ja und lebe damit und schließlich lebt eine ganze Industrie davon. – Ich meine, sollte ich mir Sorgen machen, dass Cedric unsere Schweine nicht mag? Wird er ihnen was antun?


  Soll ich die Schweine woanders unterbringen? Vielleicht bei Kuhlhardt, haha?


  Sicherheitshalber arbeite ich aber schon mal an Plan B. (Was auch immer das sein wird.)


  Jetzt werde ich erst mal die Schweinehalsbänder gründlich untersuchen.


  Bis gleich!


  Gruß,


  MAX


  

  


  PS: Plan B könnte sein, die Schweine bleiben und wir schicken Cedric zu Kuhlhardt. Hahaha.


  

  


  

  


  Von: BerryBlue


  An: PinkMuffin


  Betreff: Bacon und sausage


  

  


  MAX,


  was habt Ihr nur für Leute bei Euch herumlaufen! Zofe, Bügelfrau, Köchin, englischer Butlergärtner. Mann, und ich war so stolz, dass wir nun Kassandra, unsere Bodyguard-Serviererin haben. Pass bloß gut auf Gotthilf und Genoveva auf, damit sie nicht bacon und sausage werden! Am besten versteck sie irgendwo. Euer Grundstück ist ja groß genug. Und sag mir gleich Bescheid, wenn Du was Verdächtiges an den Halsbändern findest! Ich würde ja selber kommen und nachsehen, aber ich hab keinen Bock, schon wieder verhaftet zu werden.


  Berry


  

  


  

  


  Von: PinkMuffin


  An: BerryBlue


  Betreff: PANIK!


  

  


  Die Schweine sind weg! Ehrlich, kein Scherz. Weg.


  Ich denke ja, Probleme sollten einem immer schön der Reihe nach zugeteilt werden! Und nicht alle auf einmal!! Weißt Du, was passiert ist?! Na, haste ja schon gelesen: Die Schweine sind weg. Spurlos verschwunden. Ich kann’s echt nicht glauben.


  Ich hab natürlich das ganze Haus zusammengebrüllt. Cedric streitet ab, etwas damit zu tun zu haben, Colette wirft sich schützend vor ihn und hat ihm etwa sieben verschiedene Alibis gegeben. Ich hab gedroht, ihn einem Lügendetektor-Test unterziehen zu lassen oder mittelalterlichen Foltermethoden, doch er hat nur kalt gelächelt und gemeint, dazu wäre er jederzeit bereit und sowieso würde er nie im Leben ein Schwein freiwillig anfassen. Also, entweder er ist ein gerissener, mit allen Wassern gewaschener Verbrecher oder er hat wirklich nichts mit dem Verschwinden der Schweine zu tun.


  Was meinst Du?


  Ich war so aufgebracht, dass meine Mutter sogar das Bedürfnis hatte, mich zu trösten. Sie hat angeboten, mir Gucci-Schuhe zu kaufen. Das hat mich dann doch ziemlich irritiert, wo sie mich doch bisher mit Louis-Vuitton-Handtaschen und -Reisegepäck überhäuft hat. Wieso jetzt Gucci? Und wieso Schuhe? Die sind viel schwieriger per eBay wieder loszuwerden. (Weißt ja, den Designerkram verkauf ich und sammel das Geld für Leute, die es wirklich brauchen.)


  Na, eigentlich ist das jetzt nicht meine Hauptsorge.


  Berry, was machen wir denn? Vielleicht sind die beiden ja auch freiwillig gegangen, einfach so, weil sie Wanderschweine sind. Vielleicht mochten sie den Teepavillon nicht. Hätten sie was gesagt, meine Mutter hätte ihn bestimmt umdekoriert. Oder steckt hier wieder irgendwer dahinter, ist das schon wieder irgendein verzwickter Fall? Oder sind sie einfach nur schweine-naiv vom Grundstück getrottet und irren nun in der besten Gegend der Stadt umher, auf der Suche nach was Essbarem?


  Gibt es einen »Schweinesuchdienst« oder eine »Verschwundene-Schweine-Hotline«?


  Mist! Ich kann mich noch nicht mal an offizielle Stellen wenden, schließlich sind die Schweine ja »Diebesgut«, weil wir sie aus dem Labor geklaut haben! Mist.


  Hab sogar schon überlegt, ob der gute Lipinski vielleicht ihre Fährte aufnehmen könnte. Aber auf der anderen Seite ist er womöglich noch sauer auf Gotthilf, weil der mit Rosalie geflirtet hat.


  Lipinski hat doch nix mit dem Verschwinden der Schweine zu tun, oder?


  Mann – werd ich jetzt blöd, oder was?! Hab ich eben echt einem Hund unterstellt, zwei Schweine entführt zu haben?! Ich glaube, der Umgang mit Dir und Deiner Entourage bekommt mir nicht.


  Gruß,


  MAX


  

  


  PS: Sag mir, was ich tun soll.


  

  


  

  


  Von: BerryBlue


  An: PinkMuffin


  Betreff: Das darf doch nicht wahr sein!


  

  


  MAX,


  sag, dass das nicht Dein Ernst ist, sag, dass Du Dich über mich lustig machen willst, sag alles, aber sag nicht, dass Gotthilf und Genoveva verschwunden sind!


  Du fragst, ob Lipinski dahintersteckt? Ich glaub, ich spinne! Das waren entweder Camillas Gorillas oder Euer beknackter Würstchen-und-Speck-Engländer!


  Meine Güte! Nicht auszudenken, wenn Gotthilf und Genoveva mich demnächst aus dem Schaufenster einer Fleischerei ansehen!


  Nein, den Gedanken verdränge ich erst mal. Ich geh zu Kuhlhardt. Vielleicht weiß der ja mehr!


  Berry, völlig fertig


  

  


  

  


  Von: BerryBlue


  An: PinkMuffin


  Betreff: Kuhlhardt kauft Konfekt


  

  


  Hi, MAX,


  ich glaube, Kuhlhardt hat im Augenblick andere Sorgen als Schweine.


  Gleich nachdem ich Dir die Mail geschrieben habe, bin ich in sein Büro gefahren. Milfina war wieder nicht da.


  Ich gehe also erst einmal in Lipinskis Büro. Es hätte ja sein können, dass er doch noch nicht über Rosalie hinweg ist und Milfina ihn tröstet. Oder dass er und Rosalie wieder ein Paar sind und sie zu ihm gelaufen ist. Doch er ist allein, liegt vor dem Computer und stiert in den Monitor.


  »Alles klar, Lipinski?«


  »Joff.«


  »Ist Milfina hier?«


  »Nöff.«


  »Bei ALDI?«


  »Joff.«


  Bevor ich gehe, riskiere ich noch einen Blick auf den Monitor, ob er sich nicht vielleicht doch wieder das Kinoprogramm ansieht. Es waren aber Aktienkurse, soweit ich das sehen konnte. Da war ich beruhigt.


  Ich gehe zu Kuhlhardts Büro und klopfe vorsichtig an seine Tür.


  »Herein, wenn es nicht das organisierte Verbrechen ist!«, dröhnt es dahinter.


  Ich öffne vorsichtig und spähe hinein. Kuhlhardt sitzt mal wieder an seinem leeren Schreibtisch, die Beine hochgelegt und sieht aus dem Fenster. Vor ihm steht ein Red Kuhlhardt. Du weißt schon, Kuhlhardts Lieblingsdrink: eisgekühlter Tomatensaft, Cayennepfeffer, indisches Curry und dazu eine Kaiserkirsche.


  »Möchtest du einen Drink, Berry the Blue?«, fragt Kuhlhardt. »Milfina kann dir einen Red Kuhlhardt machen.«


  »Milfina ist nicht da«, sage ich. »Außerdem habe ich im Augenblick ganz andere Sorgen.«


  »Dann lass es raus, Berry the Blue.«


  »Die Schweine sind weg.«


  Zum ersten Mal, seit ich in sein Büro gekommen bin, sieht Kuhlhardt mich richtig an. Wenn Du denkst, ich erzähle Dir nun wieder etwas von seinem coolen Blick, hast Du Dich getäuscht. Seine Augen haben einen eher – ja, ich kann es nicht anders beschreiben – verträumten Ausdruck.


  »Die Schweine sind weg«, sagt er, aber es hört sich so an, als wüsste er gar nicht, was er sagt.


  »Wissen Sie, wo die Schweine sind?«


  »Weiß ich, wo die Schweine sind. Im Stall?«


  »Nein!«


  »Spazieren?«


  »Nein!«


  »Im Kochtopf?«


  »Ich finde das überhaupt nicht witzig!«


  Kuhlhardt beugt sich zu mir vor. »Ich auch nicht, Berry the Blue. Aber sie werden ihren Weg finden. Verlass dich drauf.«


  »Wie meinen Sie das? Hat es etwas mit den Halsbändern zu tun?«


  Kuhlhardt reißt die Augen auf. »Was weißt du von den Halsbändern?«


  Zum ersten Mal, seit ich ihn kenne, hat er meine Frage nicht wiederholt. Das hat mich echt geschockt!


  »Von Milfina«, bringe ich heraus. »Sie hat mich und Lipinski ins Kino begleitet.«


  »War sehr romantisch«, höre ich Milfinas Stimme hinter mir. Sie steht mit einem Vorratspaket Plastikeierlöffel in der Tür.


  »Was wissen Sie über die Halsbänder?«, fragt Kuhlhardt sie.


  »Nichts«, antwortet Milfina schnippisch. »Ich weiß nur, dass Sie sich dafür interessieren.«


  »Sie sollten sich besser aus meinen Angelegenheiten raushalten und weniger reden.«


  Milfina holt tief Luft. »Ach ja? Und was darf ich wissen? Und was darf ich sagen? Bin ich nur dazu da, Termine zu machen, Red Kuhlhardts zu mixen und einkaufen zu gehen?«


  »Sind Sie nur zum Einkaufen da«, brummt Kuhlhardt. »Nicht nur. Aber auch. Haben Sie das Konfekt besorgt?«


  »Nein!«, schnauft Milfina. »Das habe ich VERGESSEN! Aber es waren hübsche bunte Plastikeierlöffel im Angebot. Kannst du welche gebrauchen, Berry?«


  »Klar«, sage ich sofort. »Unsere Omas essen gern mal ein Ei zum Frühstück.«


  »Gut, dass es noch Männer gibt, die die praktischen Dinge des Lebens zu schätzen wissen!«, ruft sie, fährt herum und knallt die Bürotür hinter sich zu.


  Kuhlhardt stöhnt auf, nimmt die Beine vom Schreibtisch und erhebt sich. »Beide sind gefährlich, Berry the Blue.«


  »Wer?«


  »Wer. Die Verbrecher und die Frauen. Die Verbrecher immer und die Frauen, wenn sie heiraten wollen.«


  »Heiraten! Soll das Konfekt für Colette sein?«


  »Soll das Konfekt für Colette sein. Für wen sonst?«


  »Sie wollen ihr einen Heiratsantrag machen!«, rufe ich.


  Kuhlhardt sieht mich nun wieder mit seinem durchdringenden Detektivblick an. »Kuhlhardt macht keine Heiratsanträge.«


  »Vielleicht macht Colette Ihnen ja einen. Würden Sie sie dann heiraten?«


  »Würde ich heiraten. Wir werden sehen, Berry the Blue, wir werden sehen.« Er geht an mir vorbei aus dem Büro.


  »Wohin gehen Sie?«, rufe ich ihm nach. »Suchen Sie die Schweine?«


  »Schweine suchen. Nein. Kuhlhardt kauft Konfekt.«


  »Unsere Walkürenbällchen sind auch sehr lecker!«, rufe ich ihm nach.


  Milfina würdigt ihren Chef keines Blickes. Sie hat ihm den Rücken zugewandt und schichtet Mehltüten in einem Regal um.


  Als Kuhlhardt gegangen ist, sage ich, um überhaupt etwas zu sagen: »Mein Vater kauft Mehl immer in Säcken.«


  Milfina dreht sich zu mir um. »Bei ALDI?«


  »Nein.«


  »Die Eierlöffel liegen auf dem Schreibtisch.«


  »Sind Sie sauer auf Kuhlhardt?«


  Milfina schüttelt den Kopf. »Nein. Ich mache mir Sorgen um ihn. Weißt du, Berry, wenn Männer ein gewisses Alter erreicht haben und immer noch unverheiratet sind, werden sie seltsam.«


  »Seltsam?«


  »Seltsam. Weltfremd – und unselbstständig – und eigenbrötlerisch – und aufmüpfig. Du bist noch jung, Berry. Mach nicht denselben Fehler.«


  Ich spüre, dass das Gespräch in eine Richtung läuft, die mir nicht gefällt. »Wo waren die Eierlöffel noch mal?«


  Milfina verzieht den Mund zu einem Lächeln. »Auf dem Schreibtisch.«


  Ich greife mir die Löffel und verschwinde, bevor es peinlich wird.


  »Ich habe übrigens MAX getroffen!«, ruft Milfina mir nach. »Ein sehr nettes Mädchen – und hübsch!«


  

  


  Leider habe ich mich getäuscht. Kuhlhardt konnte uns nicht weiterhelfen. Sind die Schweine wieder aufgetaucht? Hoffentlich! Ich frage mich nur, was mit Kuhlhardt los ist. Ob er wirklich so verliebt in Colette ist, dass er sie heiraten würde? Na ja, zumindest wollte er Konfekt für sie kaufen. Finde ich sehr verdächtig!


  Berry


  

  


  

  


  Von: PinkMuffin


  An: BerryBlue


  Betreff: Kuhlhardt ist sooo süß!!!!


  

  


  Hey, Berry,


  hier geht’s rund!


  Immer noch keine Spur von den Schweinen, aber Kuhlhardt war da und hätte sich fast mit Cedric einen Faustkampf geliefert, auweia! Und überhaupt bin ich ab jetzt auf Kuhlhardts Seite. Du hättest ihn sehen sollen, wie süß er war! Süß und hilflos und absolut überfordert. Cedric ist so fies! Und Colette ebenfalls!


  Ich war im Garten und hab diesem Cedric-Snob schon zum zehnten Mal erklärt, dass ich mit allen unseren Gärtnern eine Abmachung habe, was das Unkraut anbetrifft. Nämlich: Unkraut wird nicht vernichtet (schließlich sind es auch Pflanzen), Unkraut wird umgepflanzt. Ich habe auf unserem Grundstück einen Bereich an der Außenmauer zur Unkrautzone erklärt. Alles Unkraut, das irgendwo auf dem Grundstück gefunden wird und dort nicht erwünscht ist, wird in mein Unkrautbeet gesetzt. Da kann es dann friedlich vor sich hinblühen und wuchern und tun, was immer Unkraut tut. Wir halten das schon seit vielen Jahren so und es gab nie ein Problem. Alle unsere Gärtner haben bisher meinen Wunsch respektiert.


  Nur – der gute Cedric sieht das anders. Er tut es einfach nicht. Ich erkläre ihm also noch mal mein Konzept, aber er hört mir gar nicht richtig zu. Er starrt über meinen Kopf hinweg in Richtung Anbau. Der Anbau, in dem Colette wohnt. Sie sitzt auf ihrer kleinen Terrasse und hat Besuch.


  Cedric kriegt einen langen Hals, schmale Lippen und einen eisernen Zug um den Mund. Er lässt mich mitten in meinen Ausführungen stehen und marschiert schnurstracks auf Colettes Terrasse zu. Ich tapere hinterher, weil ich mein Gespräch mit Cedric noch nicht für beendet halte, und rede weiter auf ihn ein, während er vorneweg marschiert.


  Als wir uns der Terrasse nähern, sehe ich, dass es sich um männlichen Besuch handelt. Kuhlhardt! Kuhlhardt mit einer Schachtel Konfekt in der Hand.


  Colette fährt erschrocken hoch, als sie Cedric sieht, und lächelt ihn betörend an. Kuhlhardt sitzt noch auf dem Gartenstuhl und schaut irritiert von Colette zu Cedric und von Cedric zu Colette.


  Cedric lässt seine Kaumuskeln spielen, seine Lippen werden noch schmaler und mit eisigem Lächeln wendet er sich an Kuhlhardt. »What a pleasure to meet you. And who might you be?«, stößt er hervor.


  Kuhlhardt ist etwas verwirrt. »Wer ich wohl sein möge?« Er schaut Colette Hilfe suchend an.


  Sie schwebt auf Cedric zu, legt ihm beruhigend die Hand auf den Arm und flötet: »Nischt eifersüschtig sein, es gibt keine Gründ!«


  Cedric tritt noch etwas näher an Kuhlhardt heran und da Kuhlhardt ja noch immer sitzt, schaut Cedric von oben auf Kuhlhardt herab, als wolle er ihn in den Boden starren.


  Kuhlhardt, Dein cooler Kuhlhardt, hat den Blick eines weidwunden Rehs, weil ihm wohl plötzlich ziemlich viel ziemlich klar wird, und er guckt Colette an. Den Blick hättest Du sehen müssen, ich hätte fast aufgeschluchzt. Er war unendlich enttäuscht, verletzt, getroffen, ach je, so viel Schmerz und Trauer war in seinem Blick.


  Dann kommt er wohl irgendwie zu sich und bemüht sich, Haltung zu bewahren.


  Er steht auf und blickt Cedric geradewegs in die Augen. »Der Name ist Kuhlhardt und Sie stören hier.«


  Cedric guckt Colette an, sie übersetzt turtelnd: »Er sagt, er freut sisch, disch kennenzülernen, und er ’at dir auch die Pralin mitgebracht.« Sie reißt Kuhlhardt die Packung aus der Hand und gibt sie Cedric.


  Der nimmt sie entgegen und schaut schon etwas versöhnlicher.


  Kuhlhardt plustert sich auf und ich mache mich auf einen Zweikampf gefasst. Doch da schmiegt sich Colette an Cedric. Kuhlhardt fällt in sich zusammen, dreht sich um und zieht davon.


  Also, Berry, sag Milfina Bescheid. Es wird sie sicher freuen, dass das Colette-Problem jetzt gelöst ist und Kuhlhardt bald wieder normal sein wird. Und seid bitte ganz lieb zu ihm, wenn er kommt – der Arme leidet!


  Wenn Kuhlhardt will, dass ich ihn räche – ein Wort genügt. Sag ihm das! Ich bin auf seiner Seite!


  Gruß,


  MAX


  

  


  PS: Das heißt, besser Ihr sprecht ihn nicht darauf an, vielleicht ist es ihm ja peinlich.


  Wie auch immer – kümmert Euch um ihn.


  

  


  

  


  Von: BerryBlue


  An: PinkMuffin


  Betreff: Kuhlhardt ist nicht süß! 


  Kuhlhardt ist weg!


  

  


  Hi, MAX,


  eins muss ich Dir erst mal sagen: Kuhlhardt ist vielleicht abgedreht, schrullig, eigensinnig, vor allem aber cool! Nur eins ist er nicht: süß! Trotzdem freu ich mich, dass Du mal nicht über ihn meckerst.


  Nachdem ich Deine Mail gelesen hatte, bin ich sofort zu ihm ins Büro gegangen. Ich habe ihn vor meinem geistigen Auge völlig zerknirscht an seinem Schreibtisch sitzen sehen und mir gedacht, dass es ihm vielleicht guttut, wenn ich ihm erkläre, dass er ohne Freundin viel weniger Stress hat.


  Als ich reinkomme, begrüßt mich Milfina mit einem Grinsen, das von einem Ohrläppchen bis zum anderen reicht.


  »Ist Kuhlhardt da?«, rufe ich, noch bevor sie etwas sagen kann.


  »Nein, er ist weg. Wir hatten einen Streit, dann ist er verschwunden.«


  »Sie haben gestritten?«, rufe ich. »Sind Sie deshalb so gut gelaunt?«


  »Mit Lipinski hatte er einen noch heftigeren Streit.«


  »Mit Lipinski? Kann man mit dem streiten?«


  »Joff.«


  Die Warnung kommt zu spät. Meine Hose ist nass.


  »Du blöder Köter!«, fahre ich ihn an. »Soll ich das mal mit dir machen?«


  »Sag mir vorher Bescheid«, unterbricht mich Milfina. »Das möchte ich nicht sehen.«


  »Gibt es bei ALDI keine Windeln?«


  »Doch, aber nicht in Lipinskis Größe. Nächste Woche vielleicht, hat die Kassiererin gesagt.«


  »Bist du auch gut gelaunt?«, frage ich Lipinski.


  »Nöff.«


  Milfina greift sich einen Stapel mit Haselnusstalern, stellt ihn in das Regal mit den Gebäckschachteln und sieht mich mit einem süffisanten Lächeln an.


  »Der Streit ist nicht der Grund für meine gute Laune, sondern ich habe gute Laune wegen des Grunds für den Streit.«


  »Wie?«


  »Wir haben über Frauen gestritten.«


  »Aha. Und so was macht Ihnen gute Laune?«


  »Es ging dabei nicht um Frauen im Allgemeinen, sondern um eine ganz bestimmte Frau.«


  »Colette!«, rufe ich.


  Milfinas Lächeln wird breiter. »Kluger Junge. Kuhlhardt kam äußerst übel gelaunt ins Büro und hat eine abfällige Bemerkung über Frauen gemacht. Da ich wegen seiner Bemerkung über meine Aufgaben ohnehin nicht in bester Stimmung war, habe ich dagegengehalten. So sind wir in Streit geraten. Allerdings habe ich dabei festgestellt, dass er eigentlich nur wütend auf dieses französische – auf Colette ist.«


  »Und Lipinski?«


  Milfina zuckt mit den Schultern. »Der hatte eigentlich gar nichts damit zu tun. Er kam nur aus seinem Büro. Wahrscheinlich interessierte ihn der Grund für unseren Streit. Aber Kuhlhardt hat ihn gleich angeraunzt, dass er schuld an allem wäre.«


  »Und was hat Lipinski gesagt?«, frage ich Trottel.


  »Nöff! Nöff!«, ruft Lipinski.


  Milfina wirft einen prüfenden Blick auf das Haltbarkeitsdatum von Schokoflocken. »Jedenfalls hat es damit geendet, dass Kuhlhardt seine Sachen gepackt hat und verschwunden ist.«


  »Seine Sachen?«


  »Die Schlüssel von Redhot. Mehr nimmt er nie mit, wenn er verschwindet.«


  »Passiert das denn öfter?«


  »Immer wenn ihn mal wieder eine Frau enttäuscht hat – oder umgekehrt. Allerdings –«


  »Allerdings?«, frage ich, als Milfina nicht weiterspricht.


  »Allerdings sah er selten so entschlossen aus. Und dann diese Bemerkung.«


  »Was meinen Sie?«


  »Bevor er ging, hat er gesagt: ›Richten Sie Berry the Blue aus, er soll sich aus dem Schweinefall raushalten. Zu gefährlich.‹«


  Ehrlich, MAX, das hat mir einen richtigen Stich versetzt!


  »Das hört sich gar nicht gut an!«, rufe ich.


  Milfina zuckt mit den Schultern. »Stimmt. Aber so schlimm wird es schon nicht sein. Außerdem kannst du ja einfach seinen Rat befolgen und dich raushalten.«


  »Und wenn ich nicht kann? Schließlich sind Gotthilf und Genoveva verschwunden!«


  Milfina antwortet nicht.


  »Glaubst du auch, dass es nicht so schlimm ist?«, frage ich deshalb Lipinski.


  »Nöff.«


  »Haben Sie das gehört?«, rufe ich. »Lipinski macht sich auch Sorgen!«


  »Joff.«


  »Dann sucht ihn doch gemeinsam«, sagt Milfina leichthin.


  »Und wo?«, frage ich, habe aber im gleichen Augenblick eine geniale Idee – denke ich jedenfalls.


  Ich knie mich vor Lipinski. »Du bist doch ein Hund.«


  »Nöff.«


  »Ja, ja, ich weiß, aber rein äußerlich hast du alles, was ein Hund so braucht, einschließlich einer guten Nase.«


  »Joff.«


  »Sehen Sie?«, rufe ich Milfina zu, die Marmeladengläser abstaubt. »Lipinski nimmt seine Fährte auf! Ich lass ihn an irgendwas von Kuhlhardt schnüffeln und schon geht’s los!«


  »Und woran hast du gedacht?«, fragt Milfina. »Woran soll er schnüffeln?«


  »Zum Beispiel an einer getragenen Socke – nein, lieber nicht. Aber in Kuhlhardts Büro muss es doch jede Menge Sachen geben, die –«


  »Nein!«, ruft Milfina. »Niemand betritt Kuhlhardts Büro, wenn er nicht da ist.«


  »Dann eben in Ihrem Büro. Hier gibt es doch bestimmt etwas, das er berührt hat.«


  Milfina sieht mich an und legt den Kopf schief. »Berry! Das ganze Büro gehört Kuhlhardt. Also hat er hier schon so ziemlich alles angefasst.«


  Ich gebe nicht auf. »Und was zuletzt? Zum Beispiel während Ihres Streits!«


  Milfina sieht sich suchend um. »Was zuletzt ...«, murmelt sie leise. »Jetzt weiß ich es!«, ruft sie plötzlich. »Er hat einen Beutel mit geriebenem Käse hochgehalten und gerufen: ›Mit dem Käse, den ihr Frauen erzählt, kann man Millionen von Pizzen belegen!‹«


  Ich nehme Milfina den Käsebeutel aus der Hand und halte ihn Lipinski unter die Nase.


  »Such Kuhlhardt!«


  »Berry!«, seufzt Milfina. »Du darfst mit ihm nicht wie mit einem Hund reden.«


  Wieder gehe ich vor Lipinski auf die Knie. »Würdest du die Freundlichkeit besitzen, an diesem Käse zu schnüffeln und dann deine krummen Beine, deinen dicken Hintern, deine Schlabberohren und deine Nase auf die Straße bewegen, um deinen Partner zu suchen?«


  »Joff.«


  Milfina klopft mir auf die Schulter. »Du lernst schnell.«


  Und tatsächlich, Lipinski hält seine Nase kurz an den Beutel, geht zur Tür und bedeutet mir, dass ich ihm folgen soll. Das heißt, er zeigt so heftig mit seinem Kopf zur Tür, dass sich seine Ohren um den Kopf wickeln.


  

  


  Ich bin echt guter Dinge, denn Lipinski trabt zielstrebig durch die Stadt.


  Als ich dann allerdings sehe, wohin er mich führt, drehe ich fast durch.


  Er bleibt vor einem kleinen Ladenlokal stehen. Über der Tür flackert eine grellbunte Leuchtreklame: Luigis Pizzataxi! Immer schnell, immer knusprig, immer frisch!


  »Das darf doch nicht wahr sein!«, rufe ich so laut, dass meine Stimme sich fast überschlägt. »Du sollst mir nicht zeigen, wo man den blöden Käse braucht, sondern Kuhlhardt suchen!«


  Und was macht dieser degenerierte Wolfsnachfahre?


  Er wirft mir aus seinen Triefaugen einen geradezu verächtlichen Blick zu, dreht sich um und trabt davon.


  Ich folge ihm noch, aber als ich merke, dass er auf demselben Weg zum Büro zurücktrottet, gebe ich auf und gehe nach Hause.


  

  


  Was meinst Du, MAX? Habe ich mich schon von Kuhlhardt anstecken lassen oder müssen wir uns wirklich Sorgen machen? Wenn ich nur wüsste, wo ich ihn suchen soll! Hast Du eine Idee?


  Melde Dich bitte, so schnell Du kannst.


  Berry


  

  


  

  


  Von: PinkMuffin


  An: BerryBlue


  Betreff: Liebeskummer


  

  


  Kuhlhardt IST süß! Du hast ihn ja nicht gesehen! Er ist total goldig. Ist er wirklich weg? Der sitzt bestimmt nur in einem stillen Eckchen und heult in sein Taschentuch. Und sobald seine verweinten Augen wieder abgeschwollen sind und sein Liebeskummer abgeklungen ist, kommt er zurück in sein Büro.


  Wetten?


  Gruß,


  MAX


  

  


  PS: Oder er sitzt im Kino in einem schnulzigen Liebesfilm, haha!


  

  


  

  


  Von BerryBlue


  An: PinkMuffin


  Betreff: Nicht witzig!


  

  


  MAX,


  das finde ich echt nicht witzig! Wo sind die Schweine? Wo ist Kuhlhardt! Ich dreh fast durch!!!


  Berry


  

  


  

  


  Von: PinkMuffin


  An: BerryBlue


  Betreff: Der Mörder ist doch immer der Gärtner, oder?


  

  


  Ist Kuhlhardt immer noch nicht wieder aufgetaucht? Ich hab ein mulmiges Gefühl. Ehrlich.


  Hab nämlich was sehr Merkwürdiges beobachtet. Cedric gräbt. Ein Loch. Ein ziemlich großes Loch. Und er tut es heimlich. Gestern Abend, in der Ecke des Grundstücks, das vom Haus her nicht einzusehen ist. In der Nähe meiner Unkraut-Wildnis. Heute Morgen lagen große Tannenzweige drüber, so dass man das Loch nicht sieht.


  Ich wollte Cedric nicht darauf ansprechen, der Kerl hat nämlich was Unheimliches an sich. Und seit ich gesehen habe, mit welchem Mörderblick er Kuhlhardt angeschaut hat, mach ich einen Bogen um ihn.


  Also hab ich mit Colette gesprochen. Ich musste mich echt überwinden, weil ich es oberfies fand, wie sie Kuhlhardt abserviert hat.


  Ich schlendere also zu Colette nach draußen. Seit Cedric da ist, ist Colette weniger unser Hausmädchen als vielmehr unser Gartenmädchen. Gestern stand sie doch wahrhaftig mit dem Staubwedel im Rosenbeet und hat die Rosen abgestaubt. Macht sie nur, damit sie in Cedrics Nähe sein kann. Meine Mutter bat sie, doch bitte im Haus sauber zu machen und nicht außerhalb des Hauses, und Colette flötete: »In eine Sekünd. Isch müss nür noch die Garteweg mit die Staubsauger saugen.« Und das hat sie dann getan. Verlängerungsschnur und ab ging’s, mit dem Staubsauger quer durch den Garten. Oje, ich sag’s ja: Liebe ist nur was für Idioten.


  Na, wie auch immer, ich gehe also zu ihr raus, inzwischen hat sie einen Kehrbesen und eine Schaufel in der Hand und fegt die Blätter unter dem Bambus zusammen. Sie bittet mich, doch mal kurz den Feger zu halten, sie müsse die Schaufel ausleeren gehen.


  Sie läuft natürlich ins Gartenhaus, wo Cedric wohnt, und es dauert eine Viertelstunde, bis sie zurückkommt. Ohne Schaufel. Während sie durch die Beete auf mich zuschwebt, richtet sie ihre Haare und streicht sich die Kleidung wieder glatt. Na, kein Kommentar.


  »Colette, ich hätte da mal eine Frage ...«, fange ich an.


  Sie sagt sofort: »Oh, Mademoiselle Toni, isch ’abe nischt damit zu tün!«


  Ich winke ab, mir ist heute nicht nach ihren lauen Geständnissen und ihren noch dämlicheren Verteidigungsreden. »Lassen Sie mich doch erst mal ausreden! Ich will wissen, was mit Kuhlhardt ist.«


  Colettes Gesicht gerät in verzücktes Schwärmen. »Oh, Kühl’ardt, er ist sooo cüül!«


  Ich falle fast hintenüber und blöke: »Was soll denn das heißen? Sie haben ihn doch voll auflaufen lassen!«


  »Wirklisch?«


  »Himmel noch mal, Sie turteln doch jetzt mit Cedric rum!«


  Nun gerät ihr Gesicht erneut ins Schwärmerische. »Oh, Cedric, ja, er ist sooo ernst. Und streng! Er läschelt nie!«


  Ich starre sie an.


  »Er ist einfach wündervoll!«


  »Aber was ist mit Kuhlhardt?«, rufe ich.


  Colette zuckt die Schultern. »Er ’at sisch nischt mehr gemeldet, diese Schüft. ’at misch einfach sitzen lassen.«


  »Aber ...«, versuche ich Ordnung in Colettes wirre Welt zu bringen, breche dann jedoch ab. Das wäre ein hoffnungsloses Unterfangen. Also zurück zum Kern der Sache. »Wissen Sie, wo Kuhlhardt ist?«


  »Mais non!«, ruft sie.


  »Er ist weg!«, konfrontiere ich sie mit den Tatsachen. »Verschwunden!«


  Colette zieht die Augenbrauen in die Höhe. »Oh, wirklisch?«


  »Allerdings.« Ich nicke grimmig und füge hinzu: »Und ich glaube, Sie haben etwas damit zu tun!« Hach! Man sollte Tätern ihre Verbrechen immer auf den Kopf zusagen.


  »ISCH?!«, quiekt Colette.


  Ich nicke.


  »Mais non!«, sagt sie entschieden. Dann lächelt sie kokett. »Aber vielleischt ’at meine Cedric damit zu tün. Er ist nämlisch sehr eifersüschtig!« Sie kichert.


  Mir wird leicht übel. Weil ich ja selbst so einen Verdacht habe. Ich versuche ganz ruhig zu bleiben, atme tief durch und bemühe mich, meine Stimme gelassen klingen zu lassen. Plauderton.


  »Was macht Cedric eigentlich so?«


  »Die Garten!«


  »Das weiß ich. Aber was genau macht er?«


  »Isch weiß nischt.«


  »Spricht er nie über seine Arbeit?«


  »Mais non! Er sprischt so güt wie gar nischt.«


  Ich seufze enttäuscht.


  Colette hat offensichtlich Mitleid mit mir. Sie denkt nach und meint dann: »Zürzeit löst er eine Problem.«


  »Hat er das gesagt?«, quieke ich.


  »Oui. Er ’at gesagt: ›I shall solve this problem.‹« Colette kichert. »Er sprischt so komisch.«


  Ich schlucke meinen Kommentar runter und bleibe lieber beim Thema. »Hat er gesagt, um was für ein Problem es sich handelt?«


  »Non.« Colette schüttelt entschieden den Kopf. Dann ruft sie: »Oh, isch ’abe vergessen die Schäufel!« Sie dreht sich um und läuft ins Gartenhaus zurück.


  Ich rase hoch in mein Zimmer und schreib Dir die Mail.


  Berry! Was soll ich tun? Ich meine, es sieht doch verdammt danach aus ... Blödsinn, kann nicht sein, oder? Ich meine, Cedric würde doch nie ... Aber wenn er selbst sagt: Er will ein Problem lösen ... und Kuhlhardt ist doch ein Problem für ihn. Oder sind die Schweine sein Problem? Ach, Himmel noch mal, ich bin verwirrt.


  Was tut man denn in einem solchen Fall?


  MAX


  

  


  PS: Wo ist der Detektiv, wenn man mal einen bräuchte?!


  

  


  PPS: Meine Schweine sind noch immer spurlos verschwunden!


  

  


  

  


  Von: BerryBlue


  An: PinkMuffin


  Betreff: Was soll das heißen?


  

  


  MAX!


  Loch? Cedric? Problem lösen? Was soll das heißen?


  


  Mir wird schlecht, wenn ich daran denke, was es heißen KÖNNTE!


  Sag, dass ich mich täusche! Bitte!


  Berry


  

  


  

  


  Von: PinkMuffin


  An: BerryBlue


  Betreff: Komm sofort!


  

  


  Berry, ich weiß, es ist ’ne Zumutung, aber Du musst ganz, ganz dringend jetzt gleich zu uns kommen.


  Cedric ist mit Colette ausgegangen, also hab ich das Problemlösungsloch näher inspizieren wollen, aber da war kein Loch mehr. Es ist weg. Es ist zu. Keine Tannenzweige über einer Grube mehr, sondern feste Erde. Zugeschüttet!


  Ich hab mir ’ne Schaufel geholt und wollte graben, um zu sehen, was (oder WEN!) Cedric vor uns verbergen will.


  Leider kam in dem Moment meine Mutter und war etwas überrascht.


  »Xenilein, was tust du denn da?«


  Ich bin aus allen Wolken gefallen – ich hab meine Mutter noch nie im Garten gesehen. Natur ist definitiv nichts für sie.


  »Was tust du hier?«, frage ich sie deshalb.


  »Oh, ich ...«, meint sie, dann bricht sie ab und sagt: »Ich hab zuerst gefragt.«


  Hm. Stimmt.


  »Schulprojekt!«, rufe ich, damit komme ich meist prima durch.


  Meine Mutter ist jedoch hellhörig. »Was ist denn das für ein Schulprojekt, bei dem ihr den Garten umgraben sollt?«


  Meine Güte, seit wann interessiert sich meine Mutter für die Schule?


  »Wir sollen ... körperlich arbeiten. Um mal zu sehen, wie der Rest der Welt lebt.«


  »Ah.« Sie nickt.


  Irgendwie scheint sie mir zu glauben, immerhin bin ich ja auf dieser weltentrückten teuren Privatschule und von Leuten umgeben, für die Kontoauszüge-Sortieren schon unter körperliche Arbeit fällt.


  »Und was hast du gelernt?«, fragt sie und irritiert mich damit wirklich, weil sie Interesse an meinem Leben zeigt.


  »Na, dass arbeiten hungrig macht«, sage ich aus einer Eingebung heraus. »Was hältst du davon, wenn wir beide jetzt gepflegt essen gehen?«


  Sie ist zwar verblüfft, weil ich nie freiwillig Mutter-Tochter-Aktionen mache, aber doch erfreut.


  »Gern, ich rufe bei Monsieur Jacques an, er soll uns was Nettes vorbereiten.«


  Wir gehen gemeinsam ins Haus, belauern uns aber gegenseitig wie misstrauische Katzen.


  Was hat meine Mutter im Garten zu suchen? Und wieso interessiert sie sich für mich?


  Dann wird es mir plötzlich klar: Sie wollte davon ablenken, dass sie selbst im Garten war.


  Wir haben ja jetzt ein Abendessen vor uns, ich krieg schon noch raus, warum sie im Garten war.


  Also, Berry, wir werden mindestens zwei, drei Stunden weg sein. Mein Vater ist auf Geschäftsreise, das heißt, es ist keiner da.


  Also, komm und grabe, die Schaufel steckt noch aufrecht in der Erde, die Stelle ist leicht zu finden. Lauf innen an der Mauer entlang und nimm Dir ’ne Butterstulle mit, das kann dauern, du weißt ja, das Gelände ist groß. Da, wo die Schaufel in der Erde steckt, fängst Du an zu graben.


  Viel Glück und gute Nerven!


  MAX


  

  


  

  


  Von: BerryBlue


  An: PinkMuffin


  Betreff: Ist das Dein Ernst?


  

  


  MAX!


  Ist das Dein Ernst? Ich soll in Euren Garten schleichen und Cedrics Loch wieder aufgraben, um nachzusehen, was da drin ist?


  Ich will das nicht! Das ist der absolute Oberstress. – Aber ich muss ja wohl. Schließlich geht es um Kuhlhardt!


  Ich melde mich wieder – hoffentlich.


  Berry


  

  


  

  


  Von: PinkMuffin


  An: BerryBlue


  Betreff: Zu viel Nachtisch


  

  


  He, Berry,


  sitze im Restaurant und tippe diese Mail in mein »Handtaschen-Büro«. Meine Mutter telefoniert gerade mit einer Freundin. Scheint ein längeres Gespräch zu werden, denn die Freundin braucht dringend den Rat meiner Mutter, ob sie eine Ayurveda-Wellness Kur hier im Luxushotel oder doch besser im Land des Ursprungs, nämlich in Indien machen soll. Die beiden wägen gerade alle Vor- und Nachteile gegeneinander ab. Ich lass Dich wissen, was dabei rauskommt, falls Du mal vor einem ähnlichen Problem stehen solltest.


  Ich sitze jedenfalls schon eine ganze Weile mit meiner Mutter hier im Restaurant. Und vorhin ist sie mit dem Grund rausgerückt, wieso sie im Garten war. Ich muss sagen, für jemanden, der seine Wimperntusche katalogisiert und den Lidschatten nach Farben sortiert, zeigt sie doch ziemlich viel Verstand und Mitgefühl. Sie ist nämlich ebenfalls hinter Cedric her. Auch sie hat beobachtet, dass er heimlich gräbt. Sie glaubt allerdings, dass er die Grube für Gotthilf und Genoveva gräbt, weil er sie ja erklärtermaßen hasst und meine Mutter sich weigert, sie loszuwerden, da sie weiß, dass ich an ihnen hänge. Und seit die Schweine nun weg sind, hat meine Mutter Cedric beobachtet. Sie glaubt, er hält sie irgendwo gefangen. Hältst Du das für möglich?


  Na toll, nun sitzen wir hier im Restaurant und können nichts tun. Hätten wir das mal im Garten besprochen, dann hätte ich Dich nicht alarmiert, sondern meine Mutter und ich hätten selbst gegraben und die ganzen Umstände wären uns allen erspart geblieben.


  »Komm«, meint sie dann, »lass uns nach Hause gehen und nachschauen.«


  Hätte ich gerne getan, aber ich hatte Dir ja gesagt, wir sind frühestens in zwei Stunden zurück, und ich wollte Dich nicht in Schwierigkeiten bringen. Also hab ich gejault, ich wolle erst noch jede Menge Nachtisch essen, und jetzt sitze ich hier und versuche unseren Aufenthalt in die Länge zu ziehen.


  Hoffe, Du packst langsam Deine Sachen zusammen und machst Dich auf den Heimweg, denn ich habe mir schon das dritte Dessert bestellt und langsam wird mir übel.


  Muss Schluss machen, meine Mutter hat ihr Telefonat beendet.


  Ciao!


  MAX


  

  


  

  


  Von: Knauer-Kommissariat 2


  An: PinkMuffin


  Betreff: Hilfe!


  

  


  MAX!


  Du musst mir helfen! Bitte! Ich wurde verhaftet! Schick mir doch bitte einen Anwalt oder die Feuerwehr oder die Nationalgarde! Egal, aber bitte hilf mir hier raus!


  Berry


  

  


  

  


  Von: PinkMuffin


  An: Knauer-Kommissariat 2


  Betreff: Irrtum!


  

  


  Sehr geehrter Kommissar Knauer,


  Berry ist völlig harmlos. Nur doof. Das ist alles.


  Schicken Sie ihn einfach wieder heim.


  

  


  Mathilda Antonia Xenia von Hardenberg


  

  


  PS: Berry, Du absoluter Oberidiot! Hab ich Dir’s nicht gesagt?!


  

  


  

  


  Von: PinkMuffin


  An: BerryBlue


  Betreff: Wiederholungstäter


  

  


  Hi, Berry,


  hoffe, Du bist inzwischen wieder daheim!


  Ich kann’s kaum fassen, dass Du schon wieder auf der Polizeiwache gelandet bist! Hast Du so was wie ein Martinshorn auf dem Kopf, das immer blinkt und Alarm gibt, wenn Du in »geheimer Mission« unterwegs bist?! Manometer!


  Gruß,


  MAX


  

  


  PS: Melde Dich, ich will wissen, was Du wieder angestellt hast!


  

  


  

  


  Von: BerryBlue


  An: PinkMuffin


  Betreff: Das Geizhals-Paradies


  

  


  Hi, MAX,


  danke, danke, danke!!! Eigentlich war es ja gar nicht so schlimm, wie es sich vielleicht in meiner Hilfe-Mail angehört hat, aber ich frage mich auch allmählich, warum ich dauernd verhaftet werde. Vielleicht liegt so was wie ein Fluch auf mir. Die Mail an den Kommissar hättest Du Dir allerdings schenken können. Haben alle sehr gelacht – außer mir. Außerdem war da sowieso schon alles vorbei.


  Zunächst lief nämlich alles nach Plan, soweit man das, was ich gemacht habe, als Plan bezeichnen kann.


  Zumindest habe ich mir Mühe gegeben. Auf dem Weg zu Euch analysiere ich, warum ich dauernd erwischt werde, und komme zu dem Schluss, dass es an meiner äußeren Erscheinung liegen muss. Das Hauptproblem dabei ist ja, wie Du weißt, meine Frisur. Genauer gesagt meine vielen Haarwirbel. Echt unverwechselbar! Also muss eine Kopfbedeckung her, wenn ich unerkannt auf Euer Grundstück will!


  Ich grüble noch darüber nach, als plötzlich einer dieser Superbilligläden in Sicht kommt. Du weißt schon: alles, was der Mensch nicht braucht, für einen Euro. Der Laden hatte den schönen Namen Das Geizhals-Paradies.


  Bestimmt haben die da auch irgendwelche Caps oder etwas in der Art, denke ich und betrete den Laden.


  »Willkommen im Paradies der Geizhälse, junger Freund«, begrüßt mich ein kleiner Mann in gebückter Haltung. Dabei zuckt er mit den Augenlidern und reibt seine knochigen, rauen Hände aneinander, was ein Geräusch verursacht, dass sich mir die Nackenhaare aufstellen.


  Ich überwinde mich und frage ihn: »Haben Sie Caps?«


  »Was?«


  »Caps. Diese Baseballkappen.«


  »Kenne ich nicht. Aber selbst wenn, wüsste ich es nicht. Wer soll sich in diesem Chaos zurechtfinden?«


  »Gehört Ihnen der Laden nicht?«


  Das Zucken und Reiben wird heftiger. »Doch. Aber was hat das damit zu tun?«


  Ich gebe auf und mache mich selbst auf die Suche. Dabei stelle ich schnell fest, was der Zuckende gemeint hat. Gegen diesen Laden ist Milfinas Lager ein übersichtliches Sortiment.


  Du kannst Dir nicht vorstellen, was ich auf meiner Suche alles entdecke. Weißt Du, was man mit einem Flaschenöffner anfangen soll, der »Morgen kommt der Weihnachtsmann« dudelt, sobald man ihn in die Hand nimmt? Und das war noch eines der harmloseren Ein-Euro-Angebote. Nur eine geeignete Kopfbedeckung kann ich nicht entdecken.


  Ich überlege schon, ob ich mir einen von den »XXL-Gefrierbeuteln« aufsetzen soll, da entdecke ich sie: eine Ladung Pudelmützen! Ich werfe einen Blick durch das Schaufenster nach draußen. Die Sonne scheint und es sind etliche Grade über null. Also nicht gerade das ideale Wetter für Pudelmützen. Und schon gar nicht für eine Pudelmütze mit einer Riesenbommel und jeder Menge Superman-Aufnähern. Aber etwas Besseres finde ich einfach nicht. Um die Tarnung perfekt zu machen, erstehe ich noch eine Sonnenbrille. Die blinkenden Lichtchen an deren Rahmen stören mich schon nicht mehr.


  Ich zahle zwei Euro und setze Mütze und Sonnenbrille auf, bevor ich den Laden verlasse.


  Der Besitzer hört augenblicklich auf zu zucken und zu reiben und meint: »Cooles Outfit.«


  Ich bedanke mich und mache, dass ich aus dem Laden komme.


  Da die Gläser der Sonnenbrille fast schwarz sind und mir auch ab und zu Schweiß in die Augen tropft (so eine Pudelmütze hält wirklich schön warm), habe ich etwas Mühe, den Weg zu Euch zu finden. Schließlich stehe ich aber doch vor Eurem Gartentor.


  In dem Augenblick legt sich eine schwere Hand auf meine Schulter.


  Mist! Ich muss erst mal Schluss machen. Meine Mutter ruft nach mir. Ich glaube, die Omas, die ab und zu aus dem Altenheim schleichen, um bei uns zu pokern, machen Ärger!


  Den Rest erzähle ich später – oder morgen früh. Bin ziemlich müde!


  Bis dann!


  Berry


  

  


  

  


  Von: PinkMuffin


  An: BerryBlue


  Betreff: Nix später


  

  


  Hey, was heißt hier müde! Erzähl gefälligst weiter!


  MAX


  

  


  

  


  Von: BerryBlue


  An: PinkMuffin


  Betreff: Berry, die Rentnerin


  

  


  Hi, MAX,


  ging doch schneller, als ich dachte. Zum Glück haben wir Kassandra. Gegen die sind sogar unsere hartgesottenen Pokeromas machtlos.


  Aber jetzt zurück zu meiner Verhaftung. Du hast Dir sicher schon gedacht, dass die Hand auf meiner Schulter zu einem Polizisten gehörte.


  Ich fahre herum und sehe in dieses typische teilnahmslose Gesicht eines grauhaarigen Polizisten, der wahrscheinlich schon alles erlebt hat. Neben ihm steht ein junger Kollege von ihm und fixiert mich mit zusammengekniffenen Augen, als könne er es kaum erwarten, dass ihm endlich mal ein dicker Fisch ins Netz geht. Und für so einen hält er mich wohl.


  »Bitte begleiten Sie uns aufs Revier!«, schnarrt er mich an.


  »Bin ich verhaftet?«, rufe ich völlig panisch. Mit so was habe ich ja leider Erfahrung.


  Der grauhaarige Polizist tätschelt mit seiner Pranke väterlich meine Schulter und rammt mich dabei fast in den Boden.


  »Kommen Sie einfach mit uns.«


  »Und entfernen Sie die Vermummung!«, fährt mich der junge Polizist an.


  Der Grauhaarige wirft ihm nur einen kurzen Blick zu. »Das ist keine Vermummung. Nur ’ne Pudelmütze mit Sonnenbrille. Wahrscheinlich wieder so ein angesagter Modekram, wie diese Hosen, deren Arsch bis auf die Hacken hängt.«


  »Hat MAX Sie geschickt?«, frage ich Blödmann.


  »Hier stellen wir die Fragen! Und wenn Sie nicht freiwillig mitgehen, dann ...«, schnauzt mich der junge Polizist an und klimpert mit seinen Handschellen.


  Der Grauhaarige verdreht die Augen. »Lass gut sein, Kollege. Der Junge kommt schon mit uns. Nicht wahr?«


  So lande ich dann schließlich in einem Streifenwagen, der mich wieder einmal zur Polizeiwache bringt. Genauer gesagt, zu Kommissar Knauer. Irgendwie habe ich mich sogar gefreut, ihn wiederzusehen. Allerdings war er wohl ein wenig durcheinander – oder überarbeitet.


  »Sie sind also die Rentnerin, der die Handtasche entrissen wurde?«, begrüßt er mich, ohne von den Akten auf seinem Schreibtisch aufzublicken.


  »Äh«, sage ich nur.


  Kommissar Knauer sieht mich kurz an und widmet sich dann wieder seinen Akten. »Unglaublich, wie früh die Leute heutzutage in den Ruhestand gehen.«


  »Ich habe überhaupt keine Handtasche!«, versuche ich es noch einmal.


  »Nein? Und was wurde Ihnen dann entrissen?«


  Der grauhaarige Polizist räuspert sich. »Das ist der Anruf aus dem Philosophenweg, Herr Kommissar.«


  Der lehnt sich auf seinem Schreibtischstuhl zurück und scheint mich zum ersten Mal richtig wahrzunehmen. »Ach, du wieder! Ich hätte dich mit dieser schwachsinnigen Pudelmütze fast nicht erkannt.«


  Die hatte ich total vergessen! Ich reiße mir das hässliche Ding vom Kopf und lasse mich auf den Stuhl vor Kommissar Knauers Schreibtisch fallen.


  »Der Typ war vermummt, als wir ihn aufgegriffen haben, Herr Kommissar!«, ruft der junge Polizist beflissen.


  »Ich hab nix gemacht, Herr Kommissar! Ehrlich!«


  »Ach, tatsächlich. Ist ja ganz was Neues. Also, was hattest du wieder dort zu suchen – und dann noch in dieser Verkleidung?«


  Ich weiß keinen anderen Ausweg, als Dich um Hilfe zu bitten.


  »Darf ich eine E-Mail von Ihrem Computer schreiben?«, frage ich den Kommissar.


  »An wen?«


  »An meine Mutter«, sage ich in meiner Verzweiflung. »Damit sie sich keine Sorgen macht.«


  »Na schön«, seufzt der Kommissar und rückt von seinem Computer weg.


  Ich schreibe schnell die Mail, ohne dass der Kommissar sieht, was und vor allem an wen ich schreibe.


  »Hat dieser Cedric Sie angerufen?«, frage ich, um ihn abzulenken.


  Der Kommissar sieht zu seinem grauhaarigen Kollegen. »Ist das der Name des Anrufers?«


  Der Grauhaarige guckt etwas verwirrt. »Ce- was? Keine Ahnung. Muss ich mal nachfragen.«


  Er macht auf dem Absatz kehrt und trabt hinaus. Sein junger Kollege dackelt hinterher.


  Ich bin mit dem Kommissar allein. Die Gelegenheit ist günstig.


  Ich setze mich wieder auf den Besucherstuhl, beuge mich zu ihm vor und flüstere: »Dieser Cedric ist höchst verdächtig. Er hat ein Loch gegraben. Und Kuhlhardt ist verschwunden. Genau wie die Schweine! Das hängt wahrscheinlich mit den Halsbändern zusammen. Jedenfalls hat Kuhlhardt mir den Tipp gegeben.«


  Der Kommissar sieht mich durchdringend an. Dann sagt er: »Interessante Sonnenbrille. Ist da ’ne Batterie drin?«


  Ich reiße mir die Brille vom Gesicht und werde vom gleißenden Licht der Schreibtischlampe geblendet.


  In dem Augenblick kommen die Uniformierten wieder herein.


  »Die Frau, die angerufen hat, heißt Schabermann. Aber sie sagt, sie zieht die Anzeige wegen öffentlichen Ärgernisses wieder zurück.«


  »Öffentliches Ärgernis? Meint die etwa mich?«, kreische ich auf und versuche mich in dem gleißenden Licht zu orientieren. Wahrscheinlich zucke ich noch heftiger mit den Augen als der Typ im Geizhals-Paradies.


  »Frau Schabermann hat den jungen Mann gesehen und geglaubt, er wolle dort demonstrieren. Darum hat sie angerufen.«


  Kommissar Knauer seufzt hörbar. »Und warum zieht sie die Anzeige nun zurück?«


  Der Grauhaarige zuckt mit den Schultern. »Soweit ich verstanden habe, hat sie ihr Neffe gerade besucht. Und der war fast genauso gekleidet wie unser Freund hier. Ich sag ja, diese arschlosen Hosen – bekloppte Mode.«


  »Das darf doch nicht wahr sein!«, rufe ich. »Sie verhaften mich wegen meiner Klamotten?«


  »Wir haben dich nicht verhaftet, sondern nur – ach, da kommt übrigens eine Antwort auf deine Mail.«


  Dann liest der Kommissar Deine Mail laut vor.


  Wie gesagt, alle haben gelacht, außer mir. Vielen Dank noch mal!


  

  


  Tut mir leid, dass ich nicht herausgefunden habe, was es mit diesem Loch auf sich hat. Aber ich gebe nicht auf, MAX. Noch lange nicht! Wir werden Kuhlhardt wiederfinden! – Und die Schweine dazu!


  Muss ins Bett, fall fast vom Stuhl vor Müdigkeit.


  Berry


  

  


  

  


  Von: PinkMuffin


  An: BerryBlue


  Betreff: Tut mir leid


  

  


  Liebster Berry,


  wegen der Grube in unserem Garten ...


  Ist mir etwas unangenehm. Ich war da wohl ein bisschen voreilig. Also, im Schlüsseziehen – und es tut mir echt leid, dass ich Dich in Panik zu uns zitiert habe und Du dann schon wieder mit der Polizei zu tun hattest. Aber die Idee mit Deiner Verkleidung war erste Sahne! Ich finde, Du wirst immer besser in solchen Dingen. Ehrlich. Aber das hätten wir uns alles schenken können.


  Als meine Mutter und ich nach dem Restaurantbesuch nämlich nach Hause kamen, hat meine Mutter Cedric aufgefordert, uns zu sagen, was er in der Grube versteckt hat. Leider habe ich gleich damit begonnen, Cedric aufs Übelste zu beschimpfen und ihm Bestrafung und Gefängnis anzudrohen. Aber ich denke mal, für das, was Cedric getan hat, wird er wohl doch nicht strafrechtlich verfolgt werden, denn: Die Grube, die Cedric gegraben hat, war für mein Unkraut bestimmt. Mein Unkraut, das ich retten wollte. Cedric brachte es einfach nicht über sein englisches Gärtnerherz, Unkraut um- und einzupflanzen. Also beschloss er, das Unkraut einfach in eine Grube zu werfen, Unkrautvernichter drüberzukippen, Erde drauf und das war’s dann.


  Na toll.


  Cedric war sehr erbost wegen meiner Beschimpfungen und verlangte »Satisfaction«. Aber keine Angst, ich muss mich Gott sei Dank nicht mit ihm im Morgengrauen duellieren, er will lediglich eine Entschuldigung von mir. Schriftlich!


  Dämlicher Garten-Fritze.


  Damit sind meine Schweine aber immer noch nicht wieder da. Ich bin sooo unglücklich. Ich werde jetzt Handzettel und Plakate machen und sie überall in unserm Viertel verteilen und an Bäume hängen.


  Ich will meine Schweine wiederhaben!!!


  Gruß,


  MAX


  

  


  PS: Tut mir echt leid, dass Du schon wieder fast verhaftet wurdest. Kriegst Du da eigentlich Rabatt oder so? Ich meine, inzwischen bist Du doch schon so was wie ein Stammkunde?!


  

  


  

  


  Von: PinkMuffin


  An: BerryBlue


  Betreff: Perlen vor die Säue


  

  


  Berry, ich bin sooo aufgeregt, hab irre Neuigkeiten! Ich hab einen sensationellen Fund gemacht und ich weiß ALLES! Aber ich erzähl mal besser der Reihe nach, was passiert ist.


  Also, meine Mutter kommt heute zu mir und fragt: »Xenilein, habe ich gestern Abend meine Tiffany-Perlenkette im Restaurant getragen?«


  »Keine Ahnung«, sage ich und mache mir eine geistige Notiz, nicht Detektivin zu werden, wenn mir bereits solche Kleinigkeiten entgehen.


  »Ach«, seufzt sie, »dann muss ich wohl Jacques anrufen.«


  Gesagt, getan. Jacques, der Restaurantbesitzer, teilt meiner Mutter mit, dass sie gestern Abend in ihrem Chanel-Kostümchen entzückend aussah, die Gucci-Schuhe hätten das Ensemble perfekt ergänzt, der Hermès-Schal wäre ein Traum gewesen und die Hermès-Handtasche sowieso – er liiiebe Hermès-Handtaschen.


  Meine Mutter lächelt geschmeichelt. Ich frage mich, ob der Kerl zu viele Sößchen geschnüffelt hat, ich meine, das ist doch nicht normal, oder?


  »Oh, danke, Jacques!«, haucht sie und hätte fast aufgelegt, wenn ich nicht schnell noch »Perlenkette« gerufen hätte. »Ach ja, Jacques«, sagt sie. »Hatte ich meine Tiffany-Perlenkette an?«


  Jacques verneint, erinnert sich aber an zwei Cartier-Ringe, eine Cartier-Uhr und Perlenohrstecker, deren Designer er nicht ausmachen konnte, was ihn sehr betrübte.


  »Keine Halskette?«


  »Nein, Madame, keine Halskette. Aber Bulgari hat da etwas sehr Schönes. Schweres Gold mit –«


  »Danke, Jacques«, unterbricht ihn meine Mutter und legt auf. Sie seufzt. »Dann werde ich mal Colette bitten, nach der Kette zu suchen. Ich weiß, ich hatte sie nachmittags angelegt, dann muss ich sie wohl hier irgendwo verloren haben. Der Verschluss hatte einen Defekt, ich hätte sie schon längst zurückschicken sollen.«


  »Mam! Lass das mit Colette, ich suche danach.«


  Colette auf die Fährte einer teuren Halskette zu setzen, ist idiotisch. Entweder die Kette ist eh bei Colette oder sie kommt spätestens dann in ihren Besitz, wenn sie danach sucht und sie tatsächlich findet.


  »Aber Xeni-Schätzchen, du musst dir doch nicht die Mühe machen, dann kaufe ich mir eben eine neue. Wo ist eigentlich der Tiffany-Katalog?«


  »Bei Colette nehme ich an.«


  Ich denke scharf nach und mir fällt ein, dass meine Mutter und ich uns gestern ja im Garten getroffen hatten. Ich beschließe, vielleicht doch ins Detektiv-Business einzusteigen und jetzt den Garten zu durchforsten. Bei der Größe unseres Gartens ist das eine kleine Expedition. Deshalb nehme ich mir Essensvorräte mit und eine Flasche Wasser.


  Um es kurz zu machen: Ich hab die Perlenkette nicht gefunden. ABER: Als ich in die Nähe des japanischen Teepavillons in unserem Bambuswald komme, höre ich etwas, das wie ein geflüstertes Grunzen klingt. Ich schleiche näher und lausche angestrengt. Es IST geflüstertes Grunzen. Zu sehen ist nichts. Ich biege die Bambusstangen auseinander und zwänge mich durch das Dickicht.


  Das Flüstergrunzen stoppt abrupt, ich gehe trotzdem weiter in die Richtung, aus der das Geräusch kam, und stehe schon bald vor, na, wie soll ich sagen, einer improvisierten Bambushütte. Unzählige Bambusstangen sind in zwei Reihen in den Boden gerammt und oben gegeneinandergestellt, sodass es aussieht wie eine primitive Eingeborenenhütte. So Tipi-Indianerzelt-mäßig. Nicht besonders hoch.


  Ich beuge mich runter, um hineinzusehen, und stehe Aug in Aug mit Gotthilf. Und dann schiebt sich Genoveva nach vorne und schaut mich ebenfalls an. JA! Berry, meine Schweine sind wieder da!!! Das heißt – wie es aussieht, waren sie nie weg.


  Wir begrüßen uns freudig, die beiden sehen etwas heruntergekommen aus, so als ob sie hier schon einige Zeit in der Wildnis campieren würden. Was sie ja offensichtlich auch getan haben. Weißt Du, wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, die beiden haben mal einen Überlebenstrainingskurs mitgemacht, in dem sie gelernt haben, sich aus Naturmaterialien eine Hütte zu bauen. Ich krieche in ihren Unterschlupf, sie hatten sich ganz gemütlich dort eingerichtet. Und dann erstarre ich vor Schreck.


  Unter ein paar notdürftig drübergeworfenen Bambusstäben ist die Ecke eines Bildes zu sehen. Es ist unser Picasso!


  Na toll, bauen sich einen popeligen Unterschlupf, holen sich aber einen Picasso in die Hütte. Snobs!


  Ich rase zurück ins Haus und tatsächlich: Der Picasso fehlt! Himmel noch mal, merkt denn hier keiner, wenn ein sündhaft teures Gemälde nicht mehr an der Wand hängt? Wir sollten Monsieur Jacques bei uns wohnen lassen, dem würde so was sofort auffallen.


  Und was ist mit der Alarmanlage? Der Picasso hat eine eigene Alarmanlage. Die haben doch wohl kaum die Schweine außer Betrieb gesetzt!


  Ich also wieder zurück zu den Schweinen. Ich komme gerade rechtzeitig, als die beiden das Bild wegschaffen wollen. Jedes Schwein hat eine Ecke des Rahmens in der Schnauze und behutsam transportieren sie es aus ihrer Bambushütte.


  »Schluss jetzt mit den Spielchen!«, rufe ich und nehme ihnen das Bild weg.


  Sie gucken beide etwas betreten. Ich setze mich zu ihnen und überlege.


  Das ergibt doch alles irgendwie keinen Sinn, oder? Es kann doch nicht sein, dass unsere Schweine dauernd den Picasso klauen. Na, wie auch immer, ich starre die beiden an und da fällt mir ein, dass Du mir geschrieben hast, ich solle die Halsbänder der Schweine unter die Lupe nehmen.


  Und jetzt kommt’s: Die Schweinehalsbänder haben auf der Innenseite eine Zeitschaltuhr oder wie man das nennt. Jedenfalls sieht man so was immer in Krimis, wo an Bomben Zeitzünder angebracht sind. Genau so was ist in den Halsbändern und die Zeit läuft rückwärts. Wenn ich das richtig interpretiere, haben wir noch genau 37 Stunden Zeit, also bis übermorgen um 23.45 Uhr. Dann passiert was.


  ABER WAS?


  Meinst Du, die Schweine sind lebende Bomben und fliegen dann in die Luft? Oder glaubst Du, ich guck zu viele Krimis und das ist bloß so was wie ’ne Armbanduhr für Schweine?


  MAX


  

  


  PS: Vielleicht habe ich zu Beginn der Mail etwas übertrieben, als ich schrieb: Ich weiß jetzt ALLES.


  Die Wahrheit ist: Ich weiß gar NIX!


  

  


  PPS: Schreib bald zurück! Und schick Walkürenbällchen! Nach so langer Zeit in der »Wildnis« freuen sich Gotthilf und Genoveva bestimmt über zivilisiertes Essen.


  

  


  PPPS: Ich lass sie erst mal in ihrer Bambushütte. Ist irgendwie ein ganz cleveres Versteck.


  

  


  

  


  Von: BerryBlue


  An: PinkMuffin


  Betreff: Schweinebomben?


  

  


  MAX,


  Mensch, bin ich froh, dass Gotthilf und Genoveva wieder da sind! Aber eine Zeitschaltuhr?! Sie tragen tatsächlich so ein Ding an ihren Halsbändern? Das darf doch nicht wahr sein! Dann hatte Milfina also recht. Kuhlhardt war wegen der Schweine in der Halsbandfabrik! Aber wieso klauen die Schweine so ein blödes Bild und schleppen es in ihren Unterschlupf? War der wirklich selbst gebaut?


  Wenn Kuhlhardt nur hier wäre! Ich habe mit Milfina telefoniert, aber er ist immer noch nicht wieder aufgetaucht.


  Du hast geschrieben, dass die Zeit übermorgen Nacht um Viertel vor zwölf abgelaufen ist. Was soll denn dann passieren? Vielleicht ein Anschlag oder so was? Und Gotthilf und Genoveva als Schweinebomben! Ich darf gar nicht daran denken. Auf jeden Fall habe ich mir gleich die Zeitungen der ganzen letzten Woche aus dem Altpapier geholt und sie durchgesehen. Ich habe gedacht, dass vielleicht eine wichtige Person zu Besuch kommt, irgendein Präsident oder König oder jemand in der Preisklasse. Aber nichts! In den nächsten Tagen findet außer ein paar Konzerten, einem Tischtennisturnier, diesem Empfang von Deiner Oma im Museum und der Jahresversammlung der Kleingärtner nichts Besonderes statt.


  Ich gehe mal runter ins Café. Unsere Omas wissen meist mehr als jede Zeitung. Vielleicht bekomme ich ja irgendetwas heraus. Unauffällig natürlich!


  Berry


  

  


  PS: Übrigens habe ich unseren Charly auf seinem Moped mit Walkürenbällchen für Gotthilf und Genoveva losgeschickt. Du weißt schon, unser »Mädchen für alles« mit der platten Boxernase und einem IQ knapp über der Zimmertemperatur.


  

  


  

  


  Von: BerryBlue


  An: PinkMuffin


  Betreff: Karate und Oma Czybulskis Gebiss


  

  


  Hallo, MAX,


  manchmal kann ich echt nicht glauben, was in unserem Café so abgeht. Ich hab Dir ja schon erzählt, dass mein Vater kaum aus seiner geliebten Backstube zu locken ist. Wenn er sich doch mal ins Café verirrt, passiert meistens genau dann etwas, das eigentlich nicht passieren soll. So war es dieses Mal auch.


  »Dein Vater hat eine Spürnase für Probleme«, flüstert meine Mutter mir zu, als ich ins Café komme.


  Ich weiß natürlich, was sie meint. »Was gab es denn dieses Mal wieder?«, frage ich deshalb nur.


  »Ein Brot.«


  »Wie?«


  »Er hat ein altes Brot entdeckt. Das muss irgendwann einmal unter die Theke gerutscht sein und niemand hat es gemerkt – bis dein Vater kam. Der hat es mit einem Blick aufgespürt. Ich verstehe das nicht!«


  Wie zum Beweis hält sie mir ein Brot unter die Nase. Es ist steinhart. Ich will ihr gerade vorschlagen, unsere Putzhilfe besser zu instruieren, da läuft Kassandra an uns vorbei. Mir fällt ein, warum ich eigentlich ins Café gekommen bin.


  »Wissen Sie, ob in zwei Tagen irgendwas Besonderes in unserer Stadt passiert? So was wie ein Staatsbesuch, zum Beispiel.«


  Kassandra sieht mich kurz fragend an. »Übermorgen?«, fragt sie dann. »Da habe ich mein Karatetraining.«


  »Karate?«


  »Sicher!«, lacht sie. »Soll ich es dir mal zeigen?«


  »Wie?«


  Kassandra nimmt meiner Mutter das steinharte Brot aus der Hand. »Komm mit in die Küche.«


  Ich bin so baff, dass ich ihr ohne Widerspruch folge.


  In der Küche reicht sie mir das Brot. »Halt das gut mit beiden Händen und mit ausgestreckten Armen fest.«


  Ich ahne, was kommt, aber ich wage nicht, ihr zu widersprechen. Besser das Brot als ich, denke ich.


  So stehe ich also in der Küche unseres Cafés, halte das Brot mit beiden Händen fest und bemühe mich, nicht zu zittern. Kassandra stellt sich vor mich und zieht ihre Schuhe aus.


  »Warum ziehen Sie denn Ihre –«


  »Ruhe, Berry. Ich muss mich konzentrieren.«


  Kassandra fixiert das Brot und ich fixiere Kassandra. Sekunden vergehen wie Stunden. Plötzlich gurgelt eine Art Urschrei aus Kassandras Kehle und ich sehe ein paar rot lackierte Fußnägel auf mich zuschießen. Es kracht fürchterlich und ich werde gegen die Küchenwand geschleudert. Ich kann gerade noch verhindern, dass ein paar Teegläser, von denen wir ohnehin immer zu wenig haben, aus dem Regal purzeln.


  Ich starre ungläubig auf meine Hände. In jeder halte ich nun exakt eine Hälfte des Brotes. Ehrlich, MAX. Dieses Brot war so hart, dass ich es wahrscheinlich noch nicht einmal mit Hammer und Meißel hätte zerkleinern können. Und Kassandra hat es mit ihrem Fuß in zwei Hälften geteilt, als wäre es nichts!


  Seelenruhig zieht sie sich ihre Schuhe wieder an, rückt ihre Schürze zurecht und meint: »Schwarzer Gürtel, Berry.«


  »Das hätte ich Ihnen auch so geglaubt«, bringe ich heraus und drücke meiner Mutter im Hinausgehen die beiden Brothälften in die Hand.


  »Was soll das, Berry?«, ruft die. »Wir haben doch eine Brotschneidemaschine!«


  Ich versuche erst gar nicht, es ihr zu erklären, sondern mache mich auf den Weg zu unseren Stammomis in den Gastraum. Ich muss meine Frage ein paarmal wiederholen, bis alle verstanden haben, was ich von ihnen will.


  Leider ist die Ausbeute sehr dürftig. Das einzige Großereignis, mit dem sie aufwarten können, ist Oma Czybulski. Übermorgen bekommt sie endlich einen Ersatz für das Gebiss, das sie vor drei Wochen verloren hat. Darüber freut sie sich sehr, weil sie nun endlich wieder feste Nahrung zu sich nehmen kann. Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, dass jemand einen Anschlag auf Kassandras Karatekurs oder auf Oma Czybulskis Gebiss plant.


  Wir müssen uns wohl etwas anderes überlegen, wie wir herausfinden, was es mit den Zeitschaltuhren auf sich hat. Nur was? Hast Du keine Idee?


  Sobald mir etwas einfällt, melde ich mich.


  Berry


  

  


  

  


  Von: PinkMuffin


  An: BerryBlue


  Betreff: Ein Denkmal für Charly


  

  


  Nein, ich hab keine Idee, sonst hätte ich Dich ja nicht gefragt. Recherchier doch mal, was man normalerweise so mit rückwärtslaufenden Uhren machen kann, wofür man sie einsetzt.


  Bin so froh, dass Gotthilf und Genoveva wieder aufgetaucht sind. Ach, die zwei sind sooo süß, hättest mal sehen sollen, wie sie über die Walkürenbällchen hergefallen sind. Danke, dass Du Euren Charly mit einer Großpackung geschickt hast. Er wollte übrigens kein Geld annehmen. Das ist echt nett von Dir, hoffe Du bekommst keinen Ärger, wenn Du Eure Spezialität an Schweine verfütterst!


  Aber sag mal, braucht Euer Charly vielleicht eine Brille? Als er die Walkürenbällchen brachte, guckte er die ganze Zeit die lebensgroße Venus-Statue aus Marmor an, die bei uns in der Halle steht, während Colette mit ihm geredet hat. Na ja, reden ist nicht ganz korrekt, sie hat natürlich geflirtet. Entweder ist er als Einziger immun gegen Colettes Schönheit oder es lag daran, dass die Venus nackt ist und Colette angezogen war. Jedenfalls war Colette sehr gekränkt und hat sich beschwert. Sie ist es nicht gewohnt, von Männern ignoriert zu werden.


  Rede mal mit Charly. Wenn er Colette nicht toll findet, lassen wir ihn uns einrahmen. Dann ist er ein ganz seltenes Exemplar und muss bewahrt werden.


  Gruß,


  MAX


  

  


  

  


  Von: BerryBlue


  An: PinkMuffin


  Betreff: Bring die Schweine weg!


  

  


  Du musst die Schweine wegbringen, MAX! Möglichst weit! Bitte! Und bring Dich danach ganz schnell in Sicherheit!


  Wie Du vielleicht merkst, bin ich etwas nervös. Das liegt daran, dass ich heute Nacht kaum geschlafen habe. Und das liegt wiederum daran, dass ich mir gestern DVDs ausgeliehen habe. Das habe ich gemacht, weil ich dachte, das könnte uns weiterhelfen.


  In Agentenfilmen und Krimis werden doch öfter mal solche Schaltuhren benutzt. Ich dachte mir, dass ich vielleicht auf eine Idee kommen würde, wenn ich mir solche Filme ansehe, sozusagen als Lehrfilme.


  Also habe ich mir gestern Abend mindestens zehn von diesen Filmen im Schnelldurchgang reingezogen – und konnte danach nicht mehr schlafen. Echt, MAX, wenn Du dieses ganze brutale Zeug so geballt vorgeführt bekommst, wird Dir echt total anders. Da ist mir Leiden der Liebe im Land der Lagunen immer noch lieber. Und das will was heißen. Ehrlich!


  Jetzt habe ich so eine Angst, dass die Schweine wirklich explodieren könnten. Tu mir einen Gefallen, MAX. Bring Gotthilf und Genoveva möglichst weit weg von Dir!


  Bitte!!!


  Berry


  

  


  PS: Du hast übrigens recht. Charly ist nicht nur ein wenig schwer von Begriff, sondern auch blind wie ein Maulwurf. Er trägt seine Brille nur beim Mopedfahren. Ist total eitel, der Gute. Ist Dir aufgefallen, wie kunstvoll er seine letzten zwölf Haare um seinen Kopf gewickelt hat?


  Jedenfalls hat er mich zur Seite genommen, gleich nachdem er von Euch zurückkam.


  »Junge«, hat er mir zugeflüstert, »wenn du noch mal ’ne Lieferung zu diesen Hardenbergs hast, sag mir Bescheid. Ganz gleich, um welche Zeit. Ich fahre!«


  »Warum?«, frage ich. »Haben sie Ihnen ein gutes Trinkgeld gegeben?«


  »Nee. Aber die haben da ’ne nackte Französin. Wahnsinn, was die Reichen sich alles leisten können. Ich wollte ja auch mal nach Paris, aber meine Frau –«


  »Schon gut«, unterbreche ich ihn. »Bei der nächsten Lieferung sind Sie dabei.«


  »Danke, Junge!«


  Gut, dass ich Deine Mail schon gelesen hatte, sonst hätte ich mir noch mehr Sorgen gemacht!


  

  


  

  


  Von: PinkMuffin


  An: BerryBlue


  Betreff: Nie im Leben


  

  


  Was ist denn das für ’ne Idee?! Da retten wir die Schweine, machen uns Sorgen um sie, verdächtigen englische Gärtner und einen unschuldigen Basset und dann soll ich sie zum Teufel jagen, bloß weil sie ’ne Uhr im Halsband haben? Nee, vergiss es.


  Gruß,


  MAX


  

  


  

  


  Von: BerryBlue


  An: PinkMuffin


  Betreff: Sei nicht so cool!


  

  


  MAX!


  Bitte! Das ist echt kein Spaß mehr! Ich meine es ernst! Bring Dich in Sicherheit!


  Berry


  

  


  

  


  Von: PinkMuffin


  An: BerryBlue


  Betreff: Eine schrecklich nette Familie


  

  


  Lieber Berry,


  danke für Deine Fürsorge, aber ich seh das echt nicht so dramatisch. Wofür soll es denn gut sein, Schweine explodieren zu lassen?! Aber wenn es Dich beruhigt, werde ich die beiden um die fragliche Zeit nicht gerade mit Walkürenbällchen füttern oder ihnen Gute-Nacht-Geschichten vorlesen, okay?


  Viel gefährlicher ist es, mit meiner Familie essen zu gehen. Also, falls meine Großmutter Dich je in ein Restaurant einlädt, solltest Du ein paar Regeln beachten:


  1. Bemühe Dich darum, die Landessprache der jeweiligen Küche zu sprechen. (Du kannst nur hoffen, dass es kein chinesisches, koreanisches oder thailändisches Restaurant ist. Diese Sprachen sind wirklich schwer zu erlernen, glaub mir, ich hab’s probiert.)


  2. Informiere Dich über die aktuelle politische Situation jenes Landes und


  3. fast noch wichtiger – über die Historie, mit Schwerpunkt Literatur, jener Kultur, deren Küche Du im Begriff sein wirst zu genießen.


  4. Bestelle nie selbst (auch wenn Du, siehe Punkt 1, dank eines Schnellkurses die Sprache fließend sprichst) – meine Großmutter übernimmt das für Dich.


  5. Widersprich ihr bitte nicht.


  

  


  Ansonsten: Viel Spaß und Guten Appetit!


  

  


  Mein Vater kam gestern von seinem Businesstrip zurück und meine Großmutter lud uns zum Essen ein. In ein französisches Restaurant, La Panetière, das ist dieser edle Gourmet-Tempel, etwas außerhalb der Stadt.


  Es hätte nett werden können, denn mein Französisch ist okay, meine Kenntnisse über die Französische Revolution sind leidlich, außerdem habe ich Grundkenntnisse der Werke von Victor Hugo, Gustave Flaubert, Alexandre Dumas, Jean-Paul Sartre (der übrigens ein Großneffe von Albert Schweizer war, wusstest Du das?) und Albert Camus.


  Trotzdem war es nicht harmonisch.


  Als wir zu unserm Tisch geführt wurden, berührte meine Großmutter meine Mutter leicht am Arm und meinte: »Liebes, sag doch bitte meinem Sohn, er möge einen entspannten Gesichtsausdruck auflegen. Ich schätze es nicht, wenn man zum Dinner eingeladen ist und ein Gesicht zieht, als wäre man gezwungen worden, anwesend zu sein.«


  Aha, diesmal war also mein Vater dran. Aber er hält immer tapfer dagegen, an ihm beißt sie sich die Zähne aus.


  Nach einem Blick auf die Speisekarte teilte er uns mit, was er essen wollte.


  Meine Großmutter zog die Augenbrauen in die Höhe und meinte: »Wie lautet die Regel?«


  Bevor mein Vater sich aufplustern konnte, rief ich schnell: »Der Gastgeber entscheidet, was gegessen wird. Bei einem privaten Dinner würde sich ja auch kein Gast erdreisten, sich an den Tisch zu setzen und dem Gastgeber mitzuteilen, was er zu essen wünscht. Und das hier gilt als privates Dinner, weil es eine Einladung ist. Wer bezahlt, bestellt.«


  Ich schaute meinen Vater flehentlich an, er gab nach und murmelte sehr unterkühlt: »Aber natürlich.«


  Meine Großmutter bestellte also für uns alle in fließendem Französisch. Der Ober ist kein Franzose, er antwortete in dürftigem Französisch, aber meine Großmutter ließ es ihm durchgehen. (Ich denke mal, da meine Großmutter oft in dieses Restaurant geht, kennt man ihre Marotten und schickt die Angestellten regelmäßig in Sprachkurse der Volkshochschule.)


  Während wir aßen, begann meine Großmutter das Verhör: »Nun, wenden wir uns doch einmal der französischen Literatur zu. Was lesen wir denn zurzeit?«


  »Ist das ›wir‹ Plural Majestatis oder launische Konversation?«, erkundigte sich mein Vater mit aggressivem Unterton.


  »Ich lese – Deiner Empfehlung folgend – Jean-Paul Sartres Das Spiel ist aus«, rief ich sofort meiner Großmutter zu, weil ich Frieden wollte. Dabei betonte ich »Empfehlung«, es war nämlich weniger eine Empfehlung als vielmehr ein Befehl gewesen.


  Meine Großmutter nickte. »Brav, mein Kind.« Dann wandte sie sich an meine Mutter: »Und Du, Liebes?«


  Meine Mutter strahlte und erzählte begeistert von Gefangen in den Ketten der Liebe, einem neuen Kitschroman.


  Als sie das Entsetzen in den Augen meiner Großmutter wahrnahm, sagte sie schnell: »Es spielt in Frankreich!«


  Meine Großmutter bekam diesen zitronensauren Ausdruck um den Mund herum und machte nur: »So, so.«


  Meine hübsche Mutter guckte irritiert von einem zum anderen, dann strahlte sie, denn ihr war noch ein Beitrag zum Thema Frankreich eingefallen. »Christian Dior und Coco Chanel sind beide aus Frankreich!«


  Ja, ja, die Welt der Mode und der Kosmetik, da kennt sich meine Mutter aus. Was meine Großmutter natürlich nicht die Bohne beeindruckt – im Gegenteil. Sie schwieg einen Moment, es sah aus, als wäre sie in ein Gebet versunken.


  Dann blickte sie wieder hoch, machte ein wichtiges Gesicht und meinte: »Wie ihr sicherlich den regionalen und überregionalen Zeitungen entnommen habt, wird es in Kürze einen großen Tag für die von Hardenbergs geben, wenn nämlich meine Neuerwerbung enthüllt und in einer feierlichen Zeremonie der Kunstwelt übergeben wird. Es handelt sich um einen Picasso. Ich erwarte euch alle im Kunstmuseum. Pünktlich um elf Uhr. Es ist eine geschlossene Gesellschaft, nur auserwählte Persönlichkeiten aus der Kunst-, Adels- und Geldszene werden da sein.« Sie blickte etwas leidend auf meine Mutter. »Ich hoffe, der Name Picasso sagt euch etwas.«


  Meine Mutter strahlte. »Aber ja! Paloma Picasso! Sie hat eine eigene Schmuckkollektion für Tiffanys entworfen.«


  Meine Großmutter zog hörbar Luft durch die Nase.


  Schnell rief ich: »Und ihr Großvater Pablo gilt als Begründer des Kubismus. Eines seiner bekanntesten kubistischen Gemälde ist das 1907 entstandene Les Demoiselles d’Avignon. Es hat sozusagen den Kubismus ins Leben gerufen.«


  Meine Großmutter war mehr als besänftigt. »Sehr gut, Mathilda. Und nun hat man – das wird dich interessieren – ein bislang völlig unbekanntes Bild entdeckt, Les cochons d’Avignon, das bereits ein Jahr zuvor entstanden ist und eindeutig Picasso zugeschrieben wird. Mir ist es gelungen, dieses Kunstwerk zu ersteigern, und ich werde es nun der Öffentlichkeit zur Verfügung stellen. Solche Bilder gehören in Museen, die für jeden zugänglich sind, und nicht an private Wohnzimmerwände. Das Bild wird im Rahmen einer feierlichen Zeremonie übermorgen präsentiert. Und ihr habt die Ehre und das Vergnügen, zum erlauchten Kreis der Personen zu gehören, die dieses Bild sehen dürfen, bevor es der Öffentlichkeit gezeigt wird. Also, ich gehe davon aus, dass ihr diese Einladung zu schätzen wisst.«


  Meine Mutter schien sehr angetan. »Oh ja. Vielen Dank. Wird der Künstler auch da sein?«


  Meine Großmutter fuhr sichtbar zusammen. »Wie meinst du das?«


  »Na, Picasso. Kommt er auch?«


  Meine Großmutter sah meinen Vater wütend an. »Wieso hast du nicht auf mich gehört?! Genau das habe ich dir vor 20 Jahren prophezeit.«


  Auweia! Ich ging in Deckung, nun würde es sehr eklig werden.


  »Worüber redet ihr?«, fragte meine Mutter.


  Meine Großmutter hauchte ein Stöhnen hin und sagte zu meinem Vater: »Genau das meine ich.«


  Mein Vater stand daraufhin auf und sagte mit exakt demselben Gesichtsausdruck wie meine Großmutter, nämlich kalter Verachtung: »Und genau das meine ich.« Er warf seine Serviette auf den Tisch. »Ich bedauere außerordentlich, aber gerade ist mir eingefallen, dass ich einen wichtigen Geschäftstermin wahrnehmen muss.«


  »Wann?«, fragte meine Mutter.


  »Jetzt sofort.« Er lächelte sie liebevoll an.


  Meine Mutter schaute groß. »Wirklich, Schatz? Das ist aber ungeschickt.«


  Meine Großmutter ließ ein feines Lächeln ihre Lippen umspielen und schaute triumphierend meinen Vater an.


  Der wandte sich an meine Mutter. »Und ich hätte dich gerne bei diesem Termin dabei, Liebling.«


  Meine Mutter strahlte. »Wirklich?« Dann fiel ihr Blick auf meine Großmutter. »Aber wir können doch deine Mutter nicht ganz alleine hier sitzen lassen.«


  »Ich schätze, darin hat sie Übung«, meinte mein Vater nur knapp. Dann schaute er mich an. »Toni?«


  Ich blickte flehentlich zurück. »Ich hab wirklich Hunger, ganz im Ernst.«


  Meine Mutter nickte mir zu. »Das ist eine gute Idee. Bleib du mal bei deiner Großmutter, Xeni. Vielleicht dauert der Termin deines Vaters nicht so lange, dann kommen wir wieder und holen dich ab.«


  Ich seufzte. »Ich denke, der dauert. Aber Großmutters Chauffeur kann mich ja heimbringen.«


  Nachdem meine Eltern gegangen waren, fing meine Großmutter an, auf meiner Mutter rumzuhacken.


  Ich sagte kein Wort dazu. Als sie eine Atempause einlegte, sah ich meine Großmutter an und fragte: »Magst du mich eigentlich?«


  Sie hätte sich fast verschluckt. Zum einen, weil wir solche Fragen in unserer Familie natürlich nicht stellen, und zum anderen, weil sie sehr wohl wusste, worauf ich hinauswollte.


  Sie schloss die Sache ab, indem sie sagte: »Jedenfalls möchte ich nicht, dass du unter deinem Stand heiratest, Mathilda.«


  Ich warf höflich ein: »Die Historie zeigt, dass frisches Blut einer Familie gelegentlich nicht schadet, das schützt vor Degeneration.«


  Meine Großmutter schnappte nach Luft. »Mit deiner Mutter haben wir genug frisches Blut in der Familie für die nächsten drei Generationen.«


  

  


  Ich weiß ja nicht, wie das bei Eurer Familie ist, aber bei uns hab ich immer das Gefühl, um uns herum ist alles voller Tretminen, und die Gefahr ist groß, dass man unverhofft auf eine Mine tritt und alles in die Luft fliegt.


  Du siehst also, wenn man mit einer solchen Familie aufwächst, können einen Schweine, die als lebende Bomben auf dem Grundstück herumlaufen, nicht wirklich aus der Ruhe bringen. Außerdem könnte es ja noch eine andere (harmlosere?!) Erklärung für die Uhr geben, die wie ’ne Eieruhr rückwärtsläuft. Vielleicht sind die Schweine dann gar. Haha. Nee, nehm ich zurück, blöder Scherz.


  Außerdem haben wir ja auch noch Zeit. Was immer es ist, was passieren wird, passiert ja erst morgen Nacht um 23.45 Uhr.


  Ich denke, wir sollten unsere Schweine genau beobachten um diese Zeit. Was meinst Du?


  Ich würde Dir ja gerne vorschlagen, einfach vorbeizukommen, aber ehrlich gesagt hab ich Angst, dass Du wieder verhaftet wirst, haha.


  Also, mach’s gut, bis bald!


  MAX


  

  


  

  


  Von: BerryBlue


  An: PinkMuffin


  Betreff: Currywurst mit Oma


  

  


  Mensch, MAX!


  Ist mir doch egal, wer der Großneffe von irgendwem ist und welche Sprache ich sprechen muss, wenn ich mit Deiner Oma mal ’ne Currywurst esse! Ich verstehe nicht, wie Du so ruhig bleiben kannst! Die Schweineuhr tickt! Die Zeit läuft! Und wer weiß, was morgen Nacht um Viertel vor zwölf passiert!


  Meinst Du im Ernst, wir sollen sie beobachten? Ist das nicht zu gefährlich?


  Berry


  

  


  

  


  Von: PinkMuffin


  An: BerryBlue


  Betreff: Schlag mal »cochon« nach!!!


  

  


  Echt, Berry, tu es. Such Dir mal ein französisches Wörterbuch und schlag nach, was »cochon« heißt. Bevor Du jetzt hier weiterliest!!!


  Haste?


  Okay. »Schwein«. Jawohl. »Cochon« bedeutet »Schwein«. Kommt Dir »cochon« bekannt vor? Nee? Dann lies noch mal meine letzte Mail.


  Also?


  Der Titel von Picassos neu entdecktem Bild! Les cochons d’Avignon – Die Schweine von Avignon.


  Hach!


  Ich kam nämlich drauf, als Colette gerade unsere Schweine und sich selbst mit Walkürenbällchen fütterte. Danke für die Ladung – Colette ist übrigens immer noch nicht über den Schock hinweg, dass Charly nicht liebestrunken aus unserm Haus gewankt ist, nachdem sie sich doch so ins Zeug gelegt und nach allen Regeln der Kunst mit ihm geflirtet hat.


  Sie sagte heute zu meiner Mutter: »Vielleischt isch sollen machen was mit meine ’aar?« Dabei schob sie ihre Haare von links nach rechts, rauf und runter, und schaute meine Mutter abwartend an.


  »Aber wieso denn, Colette?«, fragte meine Mutter.


  Colette guckte endlos traurig und hauchte: »Isch ’abe verloren meine Wirkung auf die Männer!«


  »Oh!«, machte meine Mutter ebenso erschüttert. Dann sagte sie: »Ich werde Ihnen Achmed vorbeischicken.«


  »Mais non!«, jaulte Colette auf. »Achmed liebt nischt die Frauen, er liebt nur die Männer.«


  Meine Mutter guckte leicht irritiert und stellte dann klar: »Ich meine doch für Ihre Frisur!«


  »Oh.« Ein kleines Lächeln huschte über Colettes Gesicht. »Sie ’aben rescht, Madame, wir sollten nischt so schnell geben auf. Wir versuchen mit die neue Frisur.«


  Meine Mutter nickte.


  Aber Colette war noch nicht fertig: »Und vielleischt mit eine neue Kleid von eine Pariser Couture’aus?«


  »Woran dachten Sie denn da, Colette?«, fragte meine Mutter etwas zögerlich.


  »Oh, nischts Besonderes, nur was Madame immer tragen, Dior, Chanel oder die deutsche Mann mit die Zopf von Mozart ...«


  Meine Mutter schluckte. »Lagerfeld.«


  »Oh, vielen Dank, Madame, wenn Sie schlagen vor Lagerfeld, dann isch nehme Lagerfeld. Sie ’aben eine exquisite Geschmack.« Colette knickste und huschte davon.


  Tja, das kommt davon, wenn man Hausangestellte nach Optik und nicht nach Leistung oder Charakter einstellt.


  Aber jedenfalls, und das wollte ich ja eigentlich sagen, Colette säuselte beim Füttern der Schweine dauernd: »Mes petits cochons.«


  Cochons!


  Dann fiel mir der Titel des Picasso-Bildes ein. Dann fiel mir ein, dass die Schweine dauernd unseren Picasso zu sich geholt haben.


  Und jetzt habe ich eine Frage an Dich: Wie alt können Schweine werden?


  Haben wir vielleicht die cochons d’Avignon in unserem Garten? Picassos Schweine?


  Vielleicht kommt daher die Vernarrtheit von Genoveva und Gotthilf in unseren Picasso?


  Gruß,


  MAX


  

  


  PS: Könnte es sein, dass die zwei eine Reinkarnation von Picasso sind? Ich meine ja bloß, wegen Lipinski. Vielleicht kannst Du den mal fragen.


  

  


  PPS: Ehrlich, Berry, ich glaube nicht, dass die Schweine wirklich gefährlich sind.


  

  


  

  


  Von: BerryBlue


  An: PinkMuffin


  Betreff: ???


  

  


  Schweine? Picasso? Was haben Gotthilf und Genoveva denn damit zu tun? Meinst Du, Picasso hat sie gemalt, oder was?


  Ich hab schon mit Lipinski telefoniert und ihn gefragt, ob er sich vorstellen könnte, dass die beiden die Reinkarnation von Picasso sind. Aber er hat klar und deutlich geantwortet: »Nöff!«


  Wer oder was sind sie dann? Ich kapier überhaupt nichts mehr!


  Berry


  

  


  

  


  Von: PinkMuffin


  An: BerryBlue


  Betreff: Ich bin dumm wie Bohnenstroh!!!


  

  


  Berry! Oh mein Gott, das ist alles ganz anders! Das ist ’ne ganz große Sache. Kuhlhardt hatte recht, meine Güte, Du musst ihn finden!!! Dringend.


  Ich weiß nicht, was wir tun sollen!


  Ach so, ja, ich sollte Dir vielleicht mal sagen, worum es geht: Die Schweine sind keine Schweine, sondern KUNSTRÄUBER. Offensichtlich spezialisiert auf Picassos. Ehrlich! Verdreh jetzt nicht die Augen, das ist die einzige Erklärung, die einen Sinn ergibt! Und sie haben es auf den neu entdeckten Picasso im Museum abgesehen. Ich bin mir absolut sicher!!!


  MAX


  

  


  PS: Das könnte doch sein: Es wäre eine prima Rache für Camilla – großer Empfang, großes Aufgebot an wichtigen Leuten und dann ist da gar kein Bild. Meine Großmutter würde genauso dämlich dastehen wie Camilla damals bei ihrer Hochzeit. Oder lieg ich völlig daneben?


  

  


  

  


  Von: BerryBlue


  An: PinkMuffin


  Betreff: Schweine klauen den Schinken?


  

  


  MAX,


  meinst Du wirklich, Gotthilf und Genoveva sind ausgebildete Schweinekunsträuber? Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Schweine den alten Schinken klauen wollen. Andererseits passt es zusammen. Es wär tatsächlich die perfekte Rache für Camilla. Mensch, und ich Idiot hab sogar noch den Zeitungsartikel über den Empfang gelesen! Nur die Zeit stimmt nicht! Die Ausstellungseröffnung ist morgens und die Zeit auf den Halsbänderuhren läuft am Abend vor der Ausstellungseröffnung ab!


  Berry


  

  


  

  


  Von: PinkMuffin


  An: BerryBlue


  Betreff: Nachts sind alle Schweine grau


  

  


  Das mit der Zeit ist doch klar wie Kloßbrühe: Nachts – in der Nacht vor der Ausstellungseröffnung – klauen die beiden das Bild.


  Nicht während der Zeremonie. Es sei denn, das wäre als kleine Zirkuseinlage gedacht, haha.


  Sie klauen es in der Nacht zuvor und bemerkt wird es dann erst am nächsten Morgen.


  Nur, wie wollen sie das Bild überhaupt klauen? Da sind doch jede Menge Alarmanlagen etc. Glaubst Du, die beiden marschieren da einfach durch, nehmen das Bild in die Schnauzen und verschwinden wieder?! Okay, bei uns zu Hause haben sie das so gemacht, wobei – beim ersten Mal haben sie ja den Alarm ausgelöst, aber später dann nicht mehr. Meinst Du, die haben den Aufenthalt bei uns als Trainingslager genutzt? Oder war das eine Art Reflex – wenn sie einen Picasso sehen, müssen sie ihn klauen?


  Ich bin echt etwas unschlüssig, Berry. Im Prinzip sollten wir das einem vernünftigen Erwachsenen erzählen, jemandem, der durchblickt, Verstand hat, in Krisensituationen nicht panikt, Dinge durchaus kritisch sieht, aber offen genug ist, auch absurde Geschichten ernst zu nehmen.


  Kennst Du so jemanden?!


  Siehste, ich auch nicht.


  Wenn überhaupt käme vielleicht mein Vater infrage, aber der ist wie immer nicht da und er schätzt es nicht, wenn ich ihm durch die halbe Welt hinterhertelefoniere. Außerdem: Wenn ich mit so einer Geschichte ankomme, besteht die Gefahr, dass er beschließt, ich wäre in einem Internat besser aufgehoben. Deshalb ... tja, müssen wir dieses Problem wohl alleine lösen.


  Aber eine Sache ist zumindest positiv: Die Schweine ticken nicht, sind also keine Bomben (haha) und sie tragen keine Waffen. Wenn wir den Schweinen auf den Fersen bleiben, befinden wir uns zumindest nicht in unmittelbarer Lebensgefahr.


  Such schon mal schwarze Kleidung zusammen, setz die Pudelmütze und die Sonnenbrille auf und übe Anschleichen und Verstecken.


  Aber vielleicht erlauben uns die Schweine ja auch, dass wir ganz ungezwungen neben ihnen herlaufen und ihnen bei der Arbeit zusehen?!


  Gruß,


  MAX


  

  


  

  


  Von: BerryBlue


  An: PinkMuffin


  Betreff: Ich Idiot!


  

  


  Tut mir leid. Ich bin echt ein Idiot, dass ich nicht selbst darauf gekommen bin. Natürlich werden sie den Picasso nicht während der Eröffnung klauen!


  Aber was sollen wir jetzt tun? Ich habe noch mal mit Milfina telefoniert. Kuhlhardt ist immer noch nicht da! Uns bleibt nichts anderes übrig, als zur Polizei zu gehen! Ich mach mich gleich auf den Weg!


  Berry


  

  


  

  


  Von: PinkMuffin


  An: BerryBlue


  Betreff: Lass das!


  

  


  Berry, lass das mit der Polizei! Das ist ’ne oberblöde Idee. Vor allem, wenn DU dahin gehst.


  Du denkst doch wohl nicht im Ernst, dass Dir irgendjemand glauben wird. Mit Deinem Glück wirste bloß eingesperrt und ich kann die Schweineverfolgung ganz alleine machen.


  MAX


  

  


  

  


  Von: BerryBlue


  An: PinkMuffin


  Betreff: Geheimdiensthamster


  

  


  Hi, MAX,


  zunächst die gute Nachricht: Ich bin nicht verhaftet worden. Viel hat allerdings nicht gefehlt, wobei ich wahrscheinlich eher in die Klapsmühle eingeliefert worden wäre.


  Gleich nach der letzten Mail an Dich habe ich mich auf den Weg zur Polizei gemacht.


  Schon auf dem Weg dorthin überlege ich mir, was ich sagen soll. Dabei geht mir auf, dass sich die Geschichte ziemlich schwachsinnig anhören muss: Zwei Schweine wollen einen Picasso klauen. Aber egal! Schließlich geht es dabei um ein total wertvolles Bild. Da muss die Polizei einschreiten. Ist doch ihre Pflicht, oder? Jedenfalls hoffe ich das.


  Am Eingang kommt mir tatsächlich Kommissar Knauer entgegen.


  »Was willst du denn hier?«, fragt er mich. »Kommst du jetzt schon freiwillig?«


  »Ja. – Nein. – Ich meine: doch«, stottere ich.


  Echt, MAX, wenn ich einen Polizisten sehe, werde ich nervös. Ich muss darauf achten, nicht mehr so oft verhaftet zu werden!


  »Also, was ist jetzt?«, fragt Kommissar Knauer noch einmal.


  Ich höre deutlich die Ungeduld in seiner Stimme. Und schon habe ich alles vergessen, was ich mir an wohlgesetzten Worten überlegt hatte.


  »Die Schweine! Zeitschaltuhr! Picasso!«, stammle ich nur noch.


  Kommissar Knauer zieht die Augenbrauen hoch. »Hast du getrunken?«


  »Nein!«, rufe ich. »Sie kennen doch die Hardenbergs!«


  »Allerdings. Die kennt hier jeder. Und seitdem ich dich getroffen habe, gehören sie sozusagen zu meinem täglichen Leben.«


  »Bei denen wohnen Schweine. Sie heißen Gotthilf und Genoveva. MAX, ich meine die Tochter der Hardenbergs, hat Zeitschaltuhren an ihren Halsbändern entdeckt. Und die sind auf heute Nacht eingestellt. Darum glauben wir, dass die Schweine den Picasso aus dem Museum stehlen wollen, weil sie doch auch den Picasso aus der Diele geklaut haben!«


  Ich sehe Kommissar Knauer an und hoffe, einen Anflug von Verständnis in seinem Gesicht zu entdecken.


  »Zwei Schweine mit Zeitschaltuhren wollen also einen Picasso stehlen«, sagt er dann.


  »Genauso ist es!«, rufe ich begeistert. »Kümmern Sie sich darum?«


  Kommissar Knauer nickt. »Sicher. Aber zunächst müssen wir noch die beiden Hamster verhören, die sich in den Computer des Geheimdiensts eingeloggt haben.«


  Damit lässt er mich einfach stehen. Ehrlich, MAX! Ohne mich eines Blickes zu würdigen, geht er zu seinem Auto und weg ist er!


  Ja, MAX, Du hattest recht. Der Kommissar hat mir nicht geglaubt. Unsere Geschichte klingt ja auch ein klein wenig ungewöhnlich.


  Nur, was sollen wir jetzt machen? Die Zeit wird allmählich knapp! Uns bleibt wohl nichts anderes übrig, als die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Eigentlich ist mir der blöde Schinken ja egal. Aber ich will Kuhlhardt beweisen, dass wir es auch draufhaben! – Oder ist das vielleicht doch zu gefährlich? Was meinst Du?


  Berry


  

  


  

  


  Von: PinkMuffin


  An: BerryBlue


  Betreff: Verdammt!


  

  


  Die Schweine sind weg. Gotthilf und Genoveva haben sich aus dem Staub gemacht. Spurlos verschwunden! Teufel auch, bin ich sauer!


  Was jetzt?


  MAX


  

  


  

  


  Von: BerryBlue


  An: PinkMuffin


  Betreff: Verschwunden???


  

  


  MAX,


  was soll das? Wieso sind die Schweine schon wieder verschwunden? – Klar! Sie sind auf dem Weg ins Museum! Wir müssen ihnen folgen! – Nein! Wir gehen gleich zum Museum. Am besten, wir nehmen Walkürenbällchen mit. Damit können wir sie vielleicht anlocken! Hast Du noch welche?


  Wir treffen uns am Eingang und warten auf die Schweine. Und wenn sie tatsächlich kommen, dann ... uns wird schon was einfallen.


  Guter Plan! Hoffe ich jedenfalls!


  Drück uns die Daumen, dass es klappt!


  Berry


  

  


  PS: Zumindest sehen wir uns endlich! Ist doch auch was. Bis gleich!


  

  


  

  


  Von: PinkMuffin


  An: BerryBlue


  Betreff: Ich glaube, es ist was schiefgelaufen


  

  


  Berry, jetzt haben wir aber echt ein Problem. Ich sitze hier im Dunkeln und tippe diese Mail in mein »mobile office«. Camillas Gorillas haben mich geschnappt und in einen Lieferwagen geworfen. Und jetzt fahren sie irgendwohin. Mist, sie halten an.


  Also: um es kurz zu machen: Ich glaube, ich bin entführt worden.


  Ich melde mich wieder.


  MAX


  

  


  PS: Warte auf weitere Anweisungen von mir, ich muss erst mal rauskriegen, worum es überhaupt geht.


  

  


  

  


  Von: BerryBlue


  An: PinkMuffin


  Betreff: Ich rette Dich!


  

  


  MAX!


  Nicht das auch noch! Bei mir ist auch das totale Chaos ausgebrochen! Aber das ist jetzt nicht so wichtig! Halte durch! Ich rette Dich! Ich mach mich gleich auf den Weg zur Polizei! Die müssen sofort ein Sondereinsatzkommando losschicken!


  Berry


  

  


  

  


  Von: PinkMuffin


  An: BerryBlue


  Betreff: HILFE!!!


  

  


  Berry, verständige die Polizei, Camilla Honig hält mich in ihrem Labor gefangen!


  

  


  

  


  Von: BerryBlue


  An: PinkMuffin


  Betreff: Das ist nicht witzig!


  

  


  MAX,


  Du glaubst wohl, das ist ein guter Witz! Was soll das?


  Als ich Deine vorletzte Mail gelesen habe, rase ich wie ein Wahnsinniger zur Polizei und stürze total aufgelöst in Kommissar Knauers Büro. Schließlich bist Du entführt worden! Und Deine Eltern sind reich. Stinkreich! Auf dem Weg zur Polizei habe ich mir die schrecklichsten Dinge ausgemalt. Hätte ich mir bloß diese blöden DVDs nicht reingezogen!


  »Du schon wieder?«, stöhnt Kommissar Knauer auf, als ich in sein Büro stolpere.


  Gleichzeitig frage ich mich, ob er immer arbeitet. Vielleicht wohnt er ja in seinem Büro.


  »MAX!«, keuche ich. »Es geht um MAX.«


  »Max?«, fragt Kommissar Knauer. »Wer ist das? Ein Kaninchen, das die Weltherrschaft an sich reißen will?«


  »Sie ist entführt worden!«


  »Das Kaninchen?«


  »Nein! Meine Freundin! – Ich meine, eigentlich ist sie ja nicht – ach, ist auch egal! Hardenberg! Die Tochter! Sie ist entführt worden!«


  Kommissar Knauers Gesichtsausdruck verändert sich. Endlich scheint er mir zu glauben. »Das ist doch ein Scherz, oder? Wenn ja, dann zieh dich warm an, mein Junge!«


  »Ich scherze nicht!«, brülle ich ihn an.


  Eigentlich ist es ja nicht so gut, einen Polizisten anzubrüllen, aber das ist mir in dem Augenblick egal.


  »Die Tochter der Familie von Hardenberg? Bist du dir sicher?«


  »Ja! MAX! Mathilda Antonia Xenia von Hardenberg! So heißt sie! Das wissen Sie doch! Sie müssen etwas unternehmen!«


  »Immer mit der Ruhe, mein Junge. Setz dich erst einmal.«


  Ich lasse mich auf einen der Besucherstühle fallen.


  »Und jetzt noch mal ganz langsam«, sagt Kommissar Knauer. »Woher weißt du von der Entführung?«


  »Sie hat mir eine Mail von ihrem Handtaschen-Büro geschrieben! Eine Hilfe-Mail! Total verzweifelt! Und die Schweine –«


  »Komm mir bloß nicht wieder mit der Geschichte!«, fährt der Kommissar mich an.


  »Sie ist entführt worden! Das müssen Sie mir glauben!«


  Kommissar Knauer sieht mich kurz an, dann greift er zum Telefonhörer. »Verbinden Sie mich bitte mit dem Anschluss der Familie Hardenberg. – Ja, genau die meine ich.«


  Die Sekunden vergehen. Der Kommissar hält den Telefonhörer an sein Ohr und sieht mich an. Vor meinem geistigen Auge laufen die schrecklichsten Bilder ab.


  »Ja?«, sagt er dann plötzlich. »Wer ist da? – Wer sind Sie? – Wie ist Ihr Name? – Ja, ich meine mit Vornamen. – Ja, danke. Entschuldigen Sie bitte die Störung.« Er legt auf.


  »Und?«, frage ich. »Warum haben Sie nicht –«


  »Das war sie.«


  »Wer?«


  »Diese Mathilda – soundso.«


  »MAX?«


  »Was weiß ich. Ich vergesse den Namen immer. Ist mir zu kompliziert. Jedenfalls die Tochter. Sie ist zu Hause.«


  »Das kann nicht sein!«, brülle ich ihn wieder an.


  Der Kommissar beugt sich zu mir vor. »Ich schließe jetzt für fünf Sekunden die Augen«, sagt er dann leise. »Wenn ich sie wieder öffne, bist du verschwunden. Wenn nicht, bekommst du so viel Ärger, wie es sich deine Eltern in ihren schlimmsten Albträumen nicht vorstellen können!«


  Ich glaube, ich habe nur drei Sekunden gebraucht, um zu verschwinden.


  Was soll das, MAX? War das alles nur ein guter Witz? Irgendeine Inszenierung, um mich zu blamieren oder in Schwierigkeiten zu bringen? Wenn ja, dann kündige ich Dir die Freundschaft! Sofort!


  Berry


  

  


  

  


  Von: PinkMuffin


  An: BerryBlue


  Betreff: Ich brauch wirklich Hilfe!!!


  

  


  Was heißt hier »guter Witz«? Ich glaub, Du spinnst! Natürlich bin ich hier. Eingesperrt in Camillas Labor! Und zwar schon zum zweiten Mal heute Nacht!!


  Pass auf, am besten erzähl ich Dir der Reihe nach, was passiert ist, dann macht das vielleicht etwas mehr Sinn.


  Also: Ich stehe am Haupteingang des Museums und warte und gucke und nix passiert. Ich denke, vielleicht bist du ja am Hinterausgang, also geh ich hin, um zu sehen, was da so los ist. Und da war wirklich was los. Ein Lieferwagen steht mit geöffneter Ladefläche unmittelbar vor dem Ausgang. Ich sehe zwei Typen aus dem Lieferwagen springen. Dann sehe ich zwei Schweine die Straße entlanggaloppieren, immer hinter einem Typen her, und kurz darauf sind alle drei verschwunden. (Das warst wohl Du mit Gotthilf und Genoveva.) Die Typen vom Lieferwagen fluchen den Schweinen hinterher und gucken sich um. Ihr Blick fällt leider auf mich. Und da durchzuckt es mich: Den einen Typ kenn ich – und er mich auch. Das wird mir klar, als er in der Bewegung innehält und mich anstarrt. Es ist Camillas Gorilla, der auch bei uns im Pavillon aufgetaucht war. Für irgendeine Reaktion meinerseits ist es zu spät, er schießt auf mich zu, schnappt mich und zerrt mich in den offenen Lieferwagen. Dann knallt die Tür zu und die beiden fahren los. Ich überlege, ob das der Plan war (also mich zu entführen) oder ob die Kerle hinter den Schweinen her sind – oder hinter dem Bild und ob ich jetzt nur das Opfer einer Improvisation geworden bin.


  Da habe ich Dir die Mail geschrieben, in der ich schrieb: Warte auf weitere Anweisungen von mir, aber du natürlich wieder voreilig ... na ja, lassen wir das, Schlamm drüber.


  Jedenfalls: Es überrascht mich nicht sehr, als wir vor Camillas Labor anhalten und die Gorillas mich in Camillas Büro schubsen und die Tür hinter mir abschließen.


  Was mich jedoch überrascht, ist die Stimme, die ich plötzlich höre: »Du bist spät dran, habe dich früher erwartet.«


  Ich höre die Stimme, sehe aber niemanden. Dann löst sich eine Gestalt aus einem Sessel.


  »Was machen Sie denn hier?«, rufe ich.


  »Was mache ich hier. Warten. Auf dich.«


  Es ist Kuhlhardt. JA: KUHLHARDT!!! Er ist wieder aufgetaucht.


  »Ja aber ...«, stammle ich, habe tausend Fragen und weiß nicht, welche ich zuerst stellen soll.


  »Keine Zeit für ›ja aber‹. Camilla wird gleich hier sein.«


  »Ja aber woher wussten Sie ...«


  Kuhlhardt dreht sich um und schaut mich an. Mann, der hat wirklich einen Blick drauf! Ich verstumme auf der Stelle. Er wirft mir noch einen scharfen Blick zu, dann geht er zum Fenster. Das Fenster hat ein Sicherheitsschloss am Griff. Kuhlhardt nimmt routiniert einen Cocktailspieß (!) in Form einer kleinen Palme aus seiner Jackentasche, macht sich damit am Fensterschloss zu schaffen und öffnet kurz drauf das Fenster.


  Er beugt sich raus und ruft leise nach unten: »Alles klar, Partner?«


  »Joff.«


  Lipinski.


  Eine Strickleiter fliegt hoch (wie macht Lipinski das?!), Kuhlhardt befestigt sie am Fenster und winkt mich zu sich, damit ich runterklettere.


  Ich habe aber inzwischen auf Camillas Schreibtisch einen Ordner entdeckt, auf dem Projekt Cochon steht.


  »Hey, Moment, hier liegt ...«


  Kuhlhardt schaut mich schon wieder scharf an, ich bedeute ihm wortlos, dass ich die Unterlagen mitnehmen will, aber Kuhlhardt schüttelt den Kopf.


  »Aber wir müssen doch ...«, flüstere ich.


  »Wir müssen nicht!«, sagt er streng und macht eine Kopfbewegung zum Fenster. »Wir müssen gehen. Sofort.«


  Ich gebe nach und klettere etwas missmutig aus dem Fenster.


  Lipinski hält unten die Strickleiter straff im Maul, damit es für uns einfacher ist zu klettern.


  Als er mich erkennt, lässt er los und ich knalle erst mal kräftig mit dem Knie gegen die Hauswand. Blöder Köter. Wieso kann er mich nicht leiden?!


  Das Runterklettern ist jetzt ziemlich schwierig, weil ich dauernd mit der Strickleiter hin und her schaukle. Camillas Büro ist Gott sei Dank bloß im ersten Stock, den letzten Meter springe ich.


  Sobald ich die Strickleiter losgelassen habe, geht Lipinski wieder hin und hält sie für Kuhlhardt fest. Dieser Hund ist unmöglich.


  Als wir beide unten sind, ignoriert mich Lipinski und Kuhlhardt redet auch nicht weiter mit mir, sondern läuft zielstrebig zur Straße. Dort parkt Redhot. Wow, was für ein Schlitten! Und jetzt kommt meine große Stunde – ich sitze vorne und Lipinski muss auf den Kindersitz. Ich grinse Lipinski an und feixe. Er dreht den Kopf zur Seite und zieht eine Spucktüte aus seinem Kindersitz.


  Nach ein paar Metern mit Redhot wünschte ich, ich könnte mit Lipinski den Platz tauschen. Diese Fahrt ist nix für schwache Nerven oder empfindliche Mägen. Kuhlhardts Fahrstil ist eine Kombination aus Achterbahnfahren und Bungee-Jumping.


  Dann hält Kuhlhardt vor unserem Haus, wendet sich an Lipinski und meint: »Geleitschutz, Partner, du bist dran.«


  Ein ganz entschiedenes »Nöff!« kommt von hinten vom Kindersitz.


  Ich steige aus und knalle die Tür zu. »Danke, nicht nötig, ist auch zu umständlich, erst aus einem Kindersitz rausklettern zu müssen!«, sage ich süffisant zu Lipinski und lächle dann Kuhlhardt an. »Herzlichen Dank für ... na ja ... die Rettung?«


  »Da nich für«, sagte er im Abfahren.


  Zu Hause ist niemand, außer – GUTE NACHRICHT!!! – den SCHWEINEN! Sie sind wieder in den Pavillon umgezogen, haben allerdings eine Bambuswand um den Pavillon herum errichtet. Tarnung? Schutz? Schalldämmung? Oder reine architektonische Verspieltheit? Keine Ahnung. Ist auch egal, ich freu mich jedenfalls, dass unsere Schweine wieder vergnügt vor sich hin grunzen und bei mir sind, und beschließe, mir über alles andere morgen Gedanken zu machen.


  Ich geh zurück ins Haus, inzwischen ist es weit nach Mitternacht.


  Das Telefon klingelt. Ich geh ran, dieser Kommissar Knauer ist dran und fragt nach mir. Ich sage, ich bin am Apparat. Daraufhin legt er wieder auf. Hornochse.


  Egal.


  Dann denke ich an Kuhlhardt, an Camillas Büro und es wurmt mich, dass ich nicht die Unterlagen von Camilla mitgenommen habe, vielleicht hätte ich so endlich mal kapiert, was hier eigentlich los ist.


  Also rufe ich mir ein Taxi und fahre zurück ins Labor, um die Unterlagen zu holen. Das war ein Fehler.


  Camilla hat mich erwischt und nun sitze ich wirklich fest.


  Als sie mich gesehen hat, ist sie zunächst irre wütend geworden, dann jedoch hat sie gelächelt und gemeint: »Okay, das ist natürlich auch eine Möglichkeit.«


  Ich bin jetzt in einem Laborraum eingeschlossen, der an eine Gummizelle erinnert.


  Was mich etwas irritiert, ist, dass Camilla zu ihren Gorillas gesagt hat: »Morgen wird der Auftrag aber endgültig erledigt.«


  Ich hoffe sehr, ich bin nicht »der Auftrag«.


  Also, Berry, renn, fliege, eile, rase zu Kuhlhardt, erzähl ihm, dass mich Camilla schon wieder geschnappt hat. Und wenn er sich dann beruhigt hat und mich nicht mehr verflucht, dass ich so dämlich war, mich ein zweites Mal kidnappen zu lassen, lasst Euch was einfallen.


  Mir gefällt es hier ganz und gar nicht.


  MAX


  

  


  

  


  Von: BerryBlue


  An: PinkMuffin


  Betreff: Bärchenpyjama und Oma-Mantel 


  

  


  MAX!


  Halte durch! Wir kommen und retten Dich!


  Warum hab ich Trottel gestern Nacht nur Deine Mail nicht gelesen? Wenn ich das gewusst hätte – ich hätte keine Sekunde schlafen können. Aber so bin ich gleich ins Bett gefallen und habe geschlafen wie ein Stein. Egal – das ist jetzt nicht mehr wichtig, denn wir werden Dich retten. In einer Stunde geht es los!


  Warum erst in einer Stunde? Genau darum schreibe ich Dir diese Mail. Du sollst wissen, was seit gestern Nacht passiert ist, damit Du vorbereitet bist. Aber bis dahin musst Du durchhalten. Bitte!


  Wie gesagt, ich hab geschlafen wie ein Stein und ein völlig irres Zeug geträumt. Ich laufe mit Gotthilf und Genoveva durch Avignon und sie reden mit mir. Ja! Sie reden mit mir, während ich sie mit Walkürenbällchen füttere!


  »Wir haben uns schon immer zur bildenden Kunst hingezogen gefühlt«, erklärt mir Gotthilf schmatzend.


  »Aber den Kubismus hat uns vor allem Kuhlhardt nähergebracht.«


  Ich kann es nicht glauben. »Kuhlhardt und Malerei?«, frage ich verdattert.


  »Ja! Kuhlhardt! Warum glaubst du uns das nicht?«, ruft Gotthilf, springt an mir hoch und schüttelt mich.


  Ich öffne die Augen und sehe das Gesicht meiner Mutter. Ihr Mund formt sich zu dem Wort: »Kuhlhardt.«


  »Du bist ja gar kein Schwein«, höre ich mich sagen.


  »Berry! Was soll das? Dieser Kuhlhardt ist im Café und will dich sprechen. Sofort!«


  Mit einem Schlag bin ich hellwach und sitze kerzengerade im Bett. »Kuhlhardt ist im Café?«


  »Ja!«


  »Wie spät ist es denn?«


  »Noch früh. Er hat schon vor der Tür gewartet, als ich geöffnet habe. Er sagt, es sei dringend.«


  Ich schüttle mir den letzten Rest Schlaf aus dem Kopf. »Ja, gut. Ich komme sofort. Nur noch schnell anziehen.«


  »Er hat gesagt, du sollst gleich runterkommen. Es sei sehr, sehr dringend!«, ruft meine Mutter, zieht mich aus dem Bett und schleift mich die Treppe hinunter ins Café.


  »Aber ich hab doch noch meinen Schlafanzug an!«, versuche ich es noch einmal.


  »Ach was! Diesen Herrn Kuhlhardt wird es nicht stören. Kassandra und Gertrud und Klara Bömmelmann auch nicht.«


  »Ausgerechnet die beiden!«, stöhne ich auf.


  Gertrud und Klara sind Zwillinge. Sie sind zwar schon uralt, aber neugierig wie junge Hunde.


  »Guten Morgen, Berry«, begrüßt Kassandra mich mit einem Schmunzeln. »Möchtest du frühstücken?«


  »Nein danke. Ich –«


  »Frühstück ist aber wichtig«, unterbricht sie mich. »Ich mache dir einen Kakao und ein Käsebrötchen.«


  »Meinetwegen. Wo ist denn nun Kuhlhardt?«


  »Wo ist Kuhlhardt«, höre ich Kuhlhardts Stimme aus dem Gastraum. »Hier!«


  Ich folge der Stimme und finde ihn vor dem Bild. Du weißt schon: Die Schweine von Avignon. Ja, Du hast richtig gelesen. Ich habe das Bild! Wie ich das geschafft habe, erzähle ich Dir später. Jetzt erst einmal das Wichtigste.


  »Nicht schlecht, Berry the Blue«, sagt Kuhlhardt, ohne den Blick von dem Bild zu nehmen. »Wo ist das beste Versteck? In der Öffentlichkeit, wo jeder es sehen kann. Nicht schlecht!« Dann sieht er mich an – genauer gesagt, sein Blick wandert meinen Schlafanzug entlang. »Hübsches Muster«, meint er. »Sind das Bärchen?«


  »Ja!«, stöhne ich auf. »Meine Mutter meint immer noch, ich sei fünf! Ich habe ihr schon oft gesagt –«


  »Aber er ist doch hübsch!«, unterbricht meine Mutter mich.


  Kuhlhardt sieht sie mit seinem Kuhlhardt-Blick an. »Kaufen Sie ihm diese Pyjamas?«


  Meine Mutter schrumpft um zehn Zentimeter. »Ja. Sind sie nicht – hübsch?«


  »Sind sie hübsch. Für Kinder. Nicht für Männer.«


  »Ist Berry denn schon ein Mann?«


  Kuhlhardt streift mich mit einem kurzen Blick. »Ist er ein Mann. Noch nicht. Aber bald. Vielleicht schon morgen.«


  »Mein Name ist Bond! James Bond!«, rufe ich.


  Wie aus dem Nichts steht Lipinski vor mir und stiert auf meine Pyjamahose. Dann sieht er mich kurz an, sagt »Nöff!« und watschelt auf den Ausgang zu.


  »Sehen Sie«, meint Kuhlhardt zu meiner Mutter. »Lipinski gefällt der Pyjama auch nicht.«


  »Na dann –«, sagt meine Mutter zögernd. Da entdeckt sie das Bild. »Huch! Was ist das für ein Bild? Das fällt mir ja jetzt erst auf!«


  »Das habe ich gemalt. In der Schule.« Die Antwort hatte ich mir vorm Einschlafen überlegt. Ich dachte, so würde es niemand weiter beachten.


  Kuhlhardt sieht mich an. Sein Gesichtsausdruck ist cool wie immer, aber seine Augen lächeln mich an und er nickt fast unmerklich.


  »Berry«, flüstert plötzlich jemand. »Komm doch mal.«


  Ich drehe mich um und entdecke Gertrud und Klara Bömmelmann, die sich hinter einer Säule versteckt haben. Ich gehe zu ihnen, kann mir ein Seufzen aber nicht verkneifen.


  »Wer ist denn der gut aussehende Mann?«, fragt Gertrud.


  »Der überaus gut aussehende Mann?«, fragt Klara.


  »Kuhlhardt. Ein – Freund von mir.«


  »Ist er verheiratet?«, fragt Gertrud.


  »Oder verlobt?«, fragt Klara.


  »Nein.«


  »Und warum nicht?«, fragen Klara und Gertrud gleichzeitig.


  »Warum nicht!«, dröhnt Kuhlhardts Bass. »Weil sich Frauen vor Kuhlhardt fürchten!«


  »Das kann ich mir aber nicht vorstellen«, kichert Gertrud.


  »Nicht im Traum!«, kichert Klara.


  »Ist er denn gefährlich?«, flüstert mir meine Mutter mit zitternder Stimme zu.


  »Hier können wir nicht reden, Berry the Blue«, sagt Kuhlhardt. »Wir müssen gehen.«


  »Und wohin?«, frage ich.


  »Wohin. Vor die Tür. Hier sind zu viele Ohren.«


  »Ich muss mich nur schnell anziehen.«


  »Keine Zeit.«


  »Aber so kann ich doch nicht vor die Tür gehen!«, rufe ich.


  »Das stimmt«, sagt auch meine Mutter. »Sonst erkältest du dich.«


  Kuhlhardt sieht sich um. »Wem gehört der Mantel?«


  »Mir!«, ruft Gertrud Bömmelmann. »Hübsch, nicht wahr? Der Kragen ist selbst gestrickt!«


  »Berry leiht ihn sich aus. Bringt ihn gleich wieder. Einverstanden?«


  »Aber sicher!«, ruft Gertrud. »Sie – äh, Berry darf ihn gern tragen.«


  »Wollen Sie meinen haben?«, fragt Klara.


  »Will ich ihn haben. Nein. Kuhlhardt hat schon einen Mantel.«


  Bevor ich mich dagegen wehren kann, wirft Kuhlhardt mir den Oma-Mantel über, klemmt sich die kubistischen Schweine unter den Arm und schiebt mich in Richtung Ausgang.


  »Nehmen wir das Bild mit?«, frage ich.


  »Nehmen wir es mit. Ja. Wir brauchen es noch.«


  Kassandra kommt uns mit Kakao und Käsebrötchen entgegen. »Neuer Mantel, Berry?«


  »Nur geliehen. Wir müssen draußen was besprechen. Kuhlhardt ist nämlich Privatdetektiv. Wir haben eine gefährliche –«


  »Keine Details, Berry the Blue«, unterbricht Kuhlhardt mich.


  Kassandra mustert Kuhlhardt mit einem prüfenden Blick. »Und was ist mit dem Frühstück?«


  »Was ist mit dem Frühstück. Trink einen Schluck, Berry. Das Brötchen isst du draußen.«


  Was soll ich machen? Ich kann mir gerade noch einen Schluck Kakao genehmigen und mir das Brötchen greifen, da hat Kuhlhardt mich auch schon zur Tür geschoben.


  »Haben Sie das Bild gesehen?«, höre ich meine Mutter noch Kassandra fragen. »Und im Kindergarten hat er immer so schön gemalt.«


  Auf der Straße versuche ich die Blicke der Passanten zu ignorieren. Ich tröste mich mit dem Gedanken, dass heute jedes Outfit erlaubt ist, vielleicht ja auch Bärchenpyjama und Oma-Mantel mit Strickkragen.


  Lipinski steht neben mir und starrt angewidert auf meine Pyjamahose.


  »Gut gemacht, Berry the Blue«, sagt Kuhlhardt dann. »Ich meine, die Sache mit dem Bild. Hätte ich dir nicht zugetraut.«


  »Danke. Ich hatte aber auch Glück.«


  »Glück? Ein Detektiv hat kein Glück. Berichte, Berry the Blue.«


  Dass er mich Detektiv genannt hat, gefällt mir sehr. Das muss ich zugeben.


  »Ich war bei der Polizei«, beginne ich zu erzählen. »Ich wollte ihnen erklären, dass die Schweine den Picasso klauen wollen. Das hatte MAX herausgefunden. Aber sie wollten mir nicht glauben.«


  »MAX. Kluges Mädchen«, unterbricht Kuhlhardt mich. »Und hübsch.«


  »Joff.«


  Darauf gehe ich nicht ein. »Jedenfalls blieb uns deshalb nichts anderes übrig, als der Sache selbst auf den Grund zu gehen. MAX und ich wollten uns am Museum treffen und den Eingang beobachten, weil Gotthilf und Genoveva mal wieder verschwunden waren. Ich hätte Ihnen ja Bescheid gesagt, aber Sie waren nicht da. – Wo waren Sie eigentlich?«


  »Wo war ich. Später, Berry the Blue. Erst der Bericht.«


  »Also gut«, seufze ich. »Jedenfalls gehe ich zum Hintereingang. Wenn man ein Bild klauen will, geht man ja wohl kaum durch den Haupteingang.«


  »Gut kombiniert, Berry the Blue.«


  »Danke. Nur, MAX ist nicht da. Zunächst sehe ich mich um, doch sie ist nirgends zu entdecken. Also schleiche ich mich an die Tür, drücke dagegen und –«


  »Sie war offen«, unterbricht Kuhlhardt mich.


  »Genau! Woher wissen Sie das?«


  »Woher weiß ich das. Ich bin Detektiv. Wie oft soll ich dir das noch erklären?«


  »Erst bekam ich einen Schreck und war sogar ein bisschen wütend, weil ich dachte, MAX wäre schon im Museum, ohne auf mich gewartet zu haben. Aber es waren –«


  »Die Schweine«, unterbricht Kuhlhardt mich wieder.


  »Woher wissen – ja, ja schon gut. Und die Alarmanlage haben sie auch ausgeschaltet?«


  »Die Alarmanlage haben sie auch ausgeschaltet. So ist es.«


  »Joff.«


  »Aber wie –«


  »Aber wie. Training, Berry the Blue. Wie ging es weiter?«


  »Ich wage mich einen Schritt vor und dann höre ich es.«


  »Was?«


  »Ein Grunzen.«


  »Die Schweine«, sagt Kuhlhardt wieder.


  »Sicher! Der Wachdienst ja wohl kaum!«


  Kuhlhardt hebt eine Augenbraue und ich erzähle schnell weiter: »Ich nehme allen Mut zusammen und taste mich weiter ins Museum vor. Ich sehe kaum etwas, weil nur die Notbeleuchtung eingeschaltet war. Aber nach ein paar Schritten haben sich meine Augen daran gewöhnt. Ich biege gerade um eine Ecke, da huschen sie plötzlich an mir vorbei, genau so, wie ich sie schon einmal durch MAX’ Garten habe huschen sehen.«


  »Die Schweine«, sagt Kuhlhardt zum dritten Mal.


  »So was habe ich echt noch nie gesehen!«


  »So was? Was?«


  »Zwei Schweine mit Tarnbemalung und mit einer Lampe auf dem Kopf, die durch die Museumsgänge huschen! Ich möchte wissen, wie sie die Lampe aufgesetzt haben!«


  »Training«, wiederholt Kuhlhardt.


  »Und schnell sind die! Immer wieder sind sie mir entwischt. Ab und zu sehe ich, wie sie vor einem Bild stehen bleiben, sich kurz anschauen und dann weiterlaufen. Und dann tragen sie plötzlich das Bild in ihren Schnauzen.«


  »Die Schweine von Avignon.«


  »Joff.«


  »Ich möchte nur wissen, wie sie das Bild – sagen Sie nichts! Training!«


  »So ist es, Berry the Blue. Wohin sind sie mit dem Bild?«


  »Zum Ausgang natürlich! Dort sind sie stehen geblieben und sahen sich zu mir um. Als sie mich entdeckten, fingen sie freudig an zu grunzen.«


  »Freudig?«


  »Ja. Hat sich jedenfalls so angehört. Aber wahrscheinlich hat es weniger mir gegolten als den Walkürenbällchen, die ich mitgebracht hatte. Ich habe versucht, ihnen das Bild aus den Schnauzen zu nehmen, aber es saß fest wie in einem Schraubstock.«


  »Haben starke Kiefer, diese Schweine.«


  »Stimmt. Aber ich habe das Bild trotzdem von ihnen bekommen.«


  Kuhlhardt zieht eine Augenbraue hoch. »Wie?«


  »Mit Walkürenbällchen. Ich habe zwei aus meiner Tüte geholt und ihnen unter die Nase gehalten. Da konnten sie nicht widerstehen. Sie ließen das Bild los und machten sich darüber her.«


  »Nicht schlecht, Berry the Blue, nicht schlecht.«


  Ich muss zugeben, dass ich diesen Augenblick genossen habe.


  »Und dann bist du gleich zurück nach Hause gegangen?«, fragt Kuhlhardt.


  »Na ja, nicht gerade gegangen, eher um mein Leben gerannt. Als ich nämlich mit dem Bild und den an meiner Tüte schnüffelnden Schweinen aus dem Museum kam und mich nach MAX umsah, ob sie vielleicht irgendwo war, habe ich auf der gegenüberliegenden Straßenseite einen Lieferwagen mit offener Heckklappe entdeckt. Darin saßen zwei Typen. Die konnte ich zwar nicht erkennen, aber mir war sofort klar, wer das war.«


  »Die Gorillas.«


  »Joff.«


  »Genau! Ich habe nicht lange nachgedacht und bin losgerannt. Und Gotthilf und Genoveva hinter mir her. Entweder wollten sie das Bild zurück oder mehr Walkürenbällchen.«


  »Beides«, sagt Kuhlhardt.


  »Vielleicht. Ich bin jedenfalls so schnell gerannt, wie ich konnte. Die Schweine auch. Ich bin noch schneller gerannt. Die Schweine auch. Plötzlich war hinter mir die Hölle los. Rufen und Kreischen und aufheulender Motor. Ich habe mich nicht umgesehen, sondern bin weiter um mein Leben gerannt. Kreuz und quer, durch enge Gassen und über Hinterhöfe, bis ich sicher war, dass mich niemand mehr verfolgt.«


  »Und dann bist du nach Hause.«


  »Joff.«


  »Nein, zur Polizei! Ich dachte, wenn ich ihnen die getarnten Schweine mit den Kopflampen und den geklauten Picasso zeige, glauben sie mir meine Geschichte. Aber Gotthilf und Genoveva haben mir einen Strich durch die Rechnung gemacht. Als das Polizeigebäude in Sicht kam, sind sie stehen geblieben, haben kehrtgemacht und weg waren sie – vielleicht zurück in MAX’ Garten oder wohin auch immer.«


  »Dann bist du allein zur Polizei gegangen?«, fragt Kuhlhardt.


  »Nöff.«


  »Das konnte ich doch nicht! Sie haben mich schon mal verdächtigt, einen Picasso geklaut zu haben. Ohne die Schweine hätten sie mich gleich verhaftet.«


  »Wahrscheinlich.«


  »Joff.«


  »Darum das Bild ins Café. Gut kombiniert, Berry the Blue.«


  »Joff.«


  »Und was machen wir nun mit dem Bild? Bringen wir es zur Polizei? Ihnen glaubt der Kommissar bestimmt.«


  »Nöff.«


  »Zur Polizei. Noch nicht. Wir brauchen das Bild.«


  »Wofür?«


  »Wofür. Für deine kleine Freundin MAX. Sie ist in Camillas Gewalt.«


  »Deshalb war ich auch schon bei der Polizei«, sage ich. »Der Kommissar hat bei ihr angerufen und sie war –«


  »Du bist zu oft bei der Polizei, Berry the Blue«, unterbricht Kuhlhardt mich.


  »Wem sagen Sie das?«, stöhne ich auf.


  »Wem sage ich das. Dir. Und ich sage dir auch, dass du die erste Entführung meinst. Es gibt eine zweite.«


  »Eine zweite? Aber warum?«


  Wie gesagt, wenn ich am Abend zuvor Deine Mail gelesen hätte, wäre mir die ganze blöde Fragerei erspart geblieben.


  »Warum. Darum.« Kuhlhardt greift in den Mantel, holt eine Aktenmappe hervor.


  »Was ist das?«


  »Was ist das. Die Schweineakte. Camilla hat ihren Plan genau aufgeschrieben. Ziemlich dumm, aber sie ist Wissenschaftlerin. Die machen das so.«


  »Was machen die so?«


  »Was machen die so. Alles haarklein aufzuschreiben. Hier steht, warum sie das Bild stehlen wollte.«


  »Aber das wissen MAX und ich doch schon!«, rufe ich.


  »Das wisst ihr schon?«


  »Camilla wollte MAX’ Familie blamieren! Genauso blamieren, wie sie blamiert wurde, als MAX’ Vater sie am Hochzeitstag hat sitzen lassen.«


  Kuhlhardt verzieht das Gesicht zu einem Grinsen. »Manchmal überraschst du mich, Berry the Blue!«


  »Nur, warum sollten ausgerechnet Schweine das Bild klauen? Dafür gibt es doch –«


  »Warum Schweine. Camilla wollte keine Komplizen.«


  »Und was ist mit den Gorillas?«, unterbreche ich ihn.


  »Was ist mit den Gorillas. Ich meine Komplizen, Berry the Blue, und keine Typen, die –«


  »Die nur Sätze mit höchstens vier Wörtern verstehen.«


  Kuhlhardt grinst schief. »So ist es, Berry the Blue. Darum Schweine. Komplizen können reden. Schweine nicht. Und Camilla weiß, wozu Schweine fähig sind. Besonders diese Schweine. Ihr Vater hat schon Versuche mit Schweinen gemacht. Camilla hat seine Arbeit fortgesetzt – auf ihre Weise.«


  »Echt?«, rufe ich.


  »Echt. Camilla sollte sogar einen Wissenschaftspreis für ihre Forschungen über die Intelligenz von Tieren bekommen. Schweine sind besonders geeignet. Sind klug und kräftig – und unauffällig. Jedenfalls, wenn sie getarnt sind. Der Rest war hartes Training in Camillas Labor. Das hat sie als Forschung getarnt. Die Schweine können alles. Alarmanlagen ausschalten, Türen aufbrechen, Bilder abhängen, sich verteidigen –«


  »Bambushütten bauen«, ergänze ich.


  »Zum Beispiel. Man muss nur wissen, wie man es ihnen beibringt.«


  »Und Camilla weiß das?«


  »Camilla weiß das. Hat die Schweine optimal trainiert. Das muss man ihr lassen.«


  »Die Zeitschaltuhr!«, rufe ich.


  »Joff.«


  »Die Zeitschaltuhr ist das Geheimnis. Sie gibt zur richtigen Zeit einen Impuls und die Schweine hält nichts mehr auf – außer Walkürenbällchen.«


  »Warum haben sie denn dann das Bild aus MAX’ Haus geklaut? Sogar mehrmals!«


  »Warum haben sie das Bild geklaut.« Kuhlhardt zuckt mit den Schultern. »Wahrscheinlich Gewohnheit. Camilla hat sicher einen unechten Picasso für das Training verwendet. An dem Bild von MAX hatte sie kein Interesse. Sie wollte das Bild aus dem Museum – und Rache!«


  »Aber warum ist MAX dann wieder in ihrer Gewalt?«, rufe ich.


  »Warum. Sie ist noch einmal in Camillas Labor eingebrochen, um die Akte zu holen. Da hat Camilla sie erwischt.«


  »Aber die Akte haben Sie doch!«


  »Kopiert. Hat deine kleine Freundin nicht mit gerechnet. Ist fast eine Beleidigung. Bin doch kein Amateur!«


  »Woher wissen Sie überhaupt, dass MAX –«


  »Woher weiß ich. Von Camilla. Sie hat angerufen und einen Handel vorgeschlagen.«


  »MAX gegen das Bild?«


  »MAX gegen das Bild. Am alten Hafen.«


  »Worauf warten wir dann noch?«, rufe ich.


  Kuhlhardt sieht auf seine Uhr. »Worauf warten wir. Auf den Übergabezeitpunkt, den ich mit Camilla ausgemacht habe. Zieh dich um. Ich fahre kurz ins Büro und hole unsere Ausrüstung. Wenn ich zurückkomme, fahren wir.«


  Das lasse ich mir nicht zweimal sagen. Ich renne in mein Zimmer, werfe mich in meine Klamotten und schreibe Dir diese Mail.


  Es ist so weit, MAX! Ich muss los! Gerade habe ich Redhot gehört. Hoffentlich empfängst Du die Mail mit Deinem mobilen Dingsbums. Halte durch! Wir holen Dich da raus. Das Bild und Deine Oma sind mir völlig egal. Hauptsache, Dir passiert nichts!


  Berry


  

  


  

  


  Von: PinkMuffin


  An: BerryBlue


  Betreff: NEIN!!!!!


  

  


  Berry, nicht! Bleibt, wo Ihr seid! Ihr lauft in die Falle. Ich schaff das allein!


  MAX


  

  


  

  


  Von: BerryBlue


  An: PinkMuffin


  Betreff: Freiheit für die Hunde!


  

  


  MAX!


  Was soll das? Was heißt, Du schaffst das allein? Hast Du es allein geschafft? Ich dreh bald durch! Echt! Das ist Oberstress! Da helfen auch keine Telefonbücher mehr. Ich erzähle Dir einfach, was passiert ist. Vielleicht hast Du ja eine Erklärung dafür – wenn Du die Mail überhaupt bekommst.


  Redhot wartet also mit laufendem Motor vor dem Café. Der ist im Leerlauf schon so laut, dass unsere Omas neugierig am Schaufenster stehen und sich die Nasen platt drücken.


  »Da ist er wieder«, seufzt Gertrud Bömmelmann.


  »Und das Auto!«, seufzt Klara Bömmelmann. »Geil!«


  Da muss ich mich schon wundern.


  Meine Mutter stellt sich mir in den Weg. »Wo willst du hin, Berry?«


  »Ich muss noch mal weg. Ist wichtig. Ehrlich, Mama!«


  »Mir wäre lieber, du bleibst hier.«


  »Warum?«


  »Weil Kassandra nicht da ist.«


  »Aber sie war doch vorhin noch hier!«


  »Sie ist aber wieder gegangen. Erst vor ein paar Minuten. Kopfschmerzen!« Ihre hochgezogenen Augenbrauen sagen mir, dass sie Kassandra nicht glaubt.


  »Tut mir leid, Mama. Aber ich muss wirklich weg. Du schaffst das schon allein. Um diese Zeit sind doch nicht viele Gäste da. Ich erkläre es dir später. Dann wirst du es verstehen.«


  »Ich will es gar nicht wissen!«, ruft meine Mutter mir nach. Das ist mir ganz recht.


  Das Bild, das Redhot bietet, ist eigentlich wie immer: Kuhlhardt auf dem Fahrersitz, Lipinski im Kindersitz.


  Ich will schon einsteigen, da fällt mir etwas an Lipinski auf.


  »Was hat Lipinski denn da?«


  »Was hat Lipinski. Ein Stirnband. Trägt er im Einsatz.«


  »Joff.«


  »Wieso?«


  »Wieso. Schützt. Bei Lebensgefahr.«


  Na, da hat er es ja wohl zumindest einmal vergessen zu tragen, sonst wäre er ja jetzt kein Basset. Aber ich sage nichts.


  »Und was steht da drauf?«


  »Was steht da drauf. Freiheit für die Hunde. Auf Chinesisch.«


  »Freiheit für MAX wäre mir lieber«, sage ich und lasse mich auf den Sitz neben Kuhlhardt fallen.


  »Genau darum geht es, Berry the Blue. Also, halte dich gut fest!«


  Den Tipp hätte er mir bei seinem Fahrstil nicht geben müssen.


  So schleudern wir in Richtung Hafen. Ab und zu sehe ich mich nach Lipinski um. Das chinesische Stirnband und die nach hinten flatternden Ohren verleihen ihm zwar eine gewisse Entschlossenheit, doch die Angst in seinen Augen entgeht mir nicht.


  »Wo waren Sie eigentlich die ganze Zeit?«, frage ich, als wir vor einer roten Ampel warten müssen.


  »Wo war ich. Ich musste nachdenken. Über die Rache der Frauen.«


  »Über Camilla.«


  »Auch.«


  »Auch?«


  »Auch.«


  »Colette!«, rufe ich.


  »Joff! Joff!«, tönt es hinter mir aus Lipinskis Kindersitz.


  »Frauen sind gefährlich, Berry the Blue. Darüber muss ich von Zeit zu Zeit nachdenken. Dann tauche ich unter und fahre mit Redhot inkognito Pizzas aus. Für Luigi. Ist ein alter Freund.«


  »Inkognito? Ausgerechnet mit Redhot?«, rufe ich. Da fällt mir plötzlich etwas ein. Ich fahre zu Lipinski herum. »Du hast es mir gezeigt, Lipinski! Und ich Idiot hab es nicht kapiert!«


  Lipinski sieht mich an, hebt eine Augenbraue (hat er tatsächlich getan) und sagt nur: »Joff.«


  Dann gibt Kuhlhardt wieder Gas und ich muss aufpassen, dass ich nicht aus Redhot herausgeschleudert werde.


  Die Einfahrt zum Hafen kommt in Sicht. Kuhlhardt tritt voll auf die Bremse und schaltet den Motor ab.


  »Warum halten wir?«, frage ich.


  »Warum halten wir. Weil wir da sind.«


  »Aber der Hafen ist doch noch ein Stück entfernt.«


  »Den Rest gehen wir zu Fuß. Tarnung. Wir nehmen den Weg, mit dem Camilla nicht rechnet.«


  »Und welcher ist das?«


  »Welcher ist das. Der schwierige.«


  »Nehmen wir wenigstens die Ausrüstung mit?«, frage ich.


  »Nehmen wir die Ausrüstung mit. Die haben wir schon.«


  Ich sehe mich um. »Und was ist das?«


  »Lipinskis Stirnband.«


  Echt, MAX, manchmal frage ich mich, ob Du vielleicht recht hast, was Kuhlhardt betrifft.


  Kurz darauf erfahre ich, was Kuhlhardt unter »Tarnung« versteht. Er läuft aufrecht, mit den Schweinen von Avignon unterm Arm, langen Schrittes und mit wehendem Mantel über das Hafengelände. Lipinski und ich haben alle Mühe, ihm zu folgen.


  »Glauben Sie nicht, Camilla wird uns sehen?«, keuche ich.


  »Wird Camilla uns sehen. Nein. Weil wir den ungewöhnlichen Weg gehen.«


  Der ungewöhnliche Weg endet an einem Kanal.


  »Und nun?«, frage ich.


  »Und nun.«


  Kuhlhardt nimmt einen kurzen Anlauf und springt. Der Mantel breitet sich aus und Kuhlhardt landet elegant auf der anderen Seite. Echt, MAX, gegen Kuhlhardt ist Batman ein müder Flattermann!


  »Und nun!«, ruft er Lipinski und mir zu.


  »Sollen wir etwa auch springen?«, frage ich Lipinski.


  »Joff.«


  Lipinski nimmt einen etwas längeren Anlauf und springt. Seine Ohren breiten sich aus und er landet elegant neben Kuhlhardt, wobei er fast graziös trippelnd ausläuft.


  Was bleibt mir also übrig? Schließlich kann ich nicht hinter einem Basset mit chinesischem Stirnband zurückstehen. Ich nehme einen noch längeren Anlauf und springe! Irgendwann in der Luft kommt mir in den Sinn, dass ich möglicherweise im Wasser landen könnte. Ich fange an zu zappeln – und lande an Land. Allerdings nicht ganz so elegant. Genauer gesagt überschlage ich mich dreimal.


  Kuhlhardt hilft mir auf. »Nicht so schlecht – fürs erste Mal. Aber du musst noch üben.«


  »Wenn ich Ihren Mantel oder Lipinskis Ohren hätte, wäre es kein Problem gewesen«, verteidige ich mich.


  »Wünschst du dir Lipinskis Ohren, Berry the Blue?«


  »Nein, eigentlich nicht.«


  »Dann übe!«


  Nach ein paar Schritten bleibt Kuhlhardt vor der Mauer eines verwahrlosten Gebäudes stehen.


  »Wir sind da.«


  »Da? Wo?«


  »Da. Wo. Sieh um die Ecke. Aber vorsichtig!«


  Ich spähe vorsichtig um die Ecke. Da stehen sie! Camilla und ihr Gorilla!


  Camilla läuft nervös um einen kleinen Sportwagen herum, während ihr Gorilla gelangweilt an dem Lieferwagen lehnt, den ich schon vor dem Museum gesehen habe.


  »In dem Lieferwagen ist bestimmt MAX!«, flüstere ich Kuhlhardt zu.


  Der reicht mir das Schweinebild. »Dein Auftritt, Berry the Blue.«


  »Ich? Soll ich etwa MAX gegen das Bild eintauschen?«


  »Sollst du sie eintauschen. Sie ist deine Freundin.«


  Was sollte ich darauf noch sagen?


  Ich hole also tief Luft, klemme mir das Bild unter den Arm und gehe mit strammen Schritten, hoffe ich jedenfalls, auf die beiden zu.


  »Und sei auf alles gefasst, Berry the Blue«, raunt Kuhlhardt mir zu.


  Na toll! Das macht Mut.


  Camilla und ihr Gorilla entdecken mich sofort. Sie bleibt stehen und er kommt einen Schritt näher. Beide lassen mich keine Sekunde aus den Augen. Da wird mir ganz schön mulmig. Das kannst Du mir glauben! Ich nehme all meinen Mut zusammen und will zu Camilla gehen, doch der Gorilla stellt sich mir in den Weg.


  »Her mit den Schweinen!«


  »Die Schweine?«, rufe ich. »Die habe ich nicht! Ich dachte –«


  »Schweinebild!«, raunzt mich der Gorilla an.


  »Ach so!« Ich will es ihm schon geben, da fällt mir zum Glück ein, warum ich gekommen bin. »Erst MAX, dann das Bild!«


  Mir ist klar, dass ich nicht besonders furchterregend wirke, aber ich hoffe, dass zumindest meine Stimme nicht zittert.


  Er greift in seine Hosentasche, zieht einen Schlüssel heraus und hält ihn in die Höhe. »Im Lieferwagen!«


  Ich greife nach dem Schlüssel, doch er zieht ihn zurück. »Schweine!«


  Ich reiche ihm das Bild und greife gleichzeitig nach dem Schlüssel. Er nimmt das Bild, ich nehme den Schlüssel.


  Ich hechte zum Lieferwagen, stecke den Schlüssel ins Schloss, dreh ihn um und reiße die Ladetür auf.


  »Leer!«, kreische ich. »Der Wagen ist leer! Wo ist MAX?«


  Der Gorilla läuft gemächlich mit dem Bild unter dem Arm auf seine Chefin zu. Er sieht sich zu mir um. »Wer ist MAX?«


  Mir wird schlagartig klar, dass die beiden mich reingelegt haben – und ich sehe rot! Keine Ahnung, was plötzlich in mich gefahren ist. Ich weiß, dass der Typ mindestens doppelt so schwer und mindestens zehnmal so stark wie ich ist. Es ist mir egal. Wie blind renne ich auf ihn zu und ramme ihn mit voller Wucht. Damit hat er wohl nicht gerechnet. Er geht zu Boden. Dabei fällt ihm das Bild aus der Hand. Er will es sich greifen, doch ich habe mich an seinem Bein festgekrallt und versuche ihn davon wegzuziehen. Er will mich abschütteln.


  »Du Idiot!«, brüllt Camilla. »Mit dem Kleinen wirst du doch wohl fertig!«


  Sicher ist es ein ungleicher Kampf und ich weiß, dass ich keine Chance gegen ihn habe. Ich brauche Hilfe!


  »Kuhlhardt! Lipinski!«, brülle ich aus vollem Hals.


  Und da sehe ich sie! Kuhlhardt steht in einiger Entfernung an eine Mauer gelehnt, Lipinski mit seinem blöden chinesischen Stirnband neben ihm. Sie machen nicht die geringsten Anstalten, mir zu helfen! Kannst Du Dir vorstellen, wie ich mich gefühlt habe, MAX? Ich bin kurz davor, von dem Gorilla platt gewalzt zu werden, und die beiden schauen seelenruhig dabei zu!


  Das war’s, denke ich wieder einmal. MAX weg, Bild weg und ich im Krankenhaus. Ich spüre, wie meine Kräfte mich verlassen.


  »Lass ihn los, Berry! Ich übernehme!«


  Die Stimme kenne ich doch! – Kassandra!


  Ich sehe etwas Schwarzes an mir vorbeihuschen. Das Gorillabein rutscht mir aus den Händen. Er ist sofort wieder auf den Füßen, allerdings nicht lange: ein Schrei – Gorillakopf im Süden – Gorillabeine im Norden – ein Krachen – eine Staubwolke. Als die sich verzogen hat, bietet sich mir ein Bild, wie ich es schon aus dem Café kenne. Der Gorilla liegt am Boden und sieht aus, als wäre er zwischen zwei Elefanten geraten. Kassandra steht breitbeinig vor ihm, allerdings nicht im Serviererinnen-Outfit, sondern im hautengen schwarzen Kampfanzug. Und sie trägt ein Stirnband mit chinesischen Zeichen darauf! Genau wie Lipinski. Vielleicht sollte ich mir auch so eins besorgen. Allerdings bezweifle ich, dass die Zeichen bei Kassandra dasselbe bedeuten wie die auf Lipinskis Stirnband.


  Camilla hat sich von ihrem Sportwagen gelöst und rennt auf das Bild zu, das immer noch am Boden liegt, doch Kassandra ist schneller.


  »Hol es dir, wenn du dich traust!«, ruft sie Camilla zu.


  Die stutzt, macht kehrt und springt in den Sportwagen.


  »Warten Sie auf mich, Chefin!«, ruft der Gorilla, während er schwankend auf die Beine kommt.


  Doch Camilla pfeift ihm was. Sie startet den Motor und gibt Gas. Der Gorilla reißt den Schlüssel aus der Ladetür, springt in den leeren Lieferwagen und rast seiner Chefin nach.


  Kassandra kommt zu mir und hilft mir auf.


  »Danke!«, bringe ich heraus. »Woher wussten Sie –«


  Kassandra zwinkert mir zu. »Eine Vorsichtsmaßnahme. Als du heute Morgen im Café von einem Privatdetektiv abgeholt wurdest und von einer gefährlichen Sache gesprochen hast, dachte ich, es ist besser, dich im Auge zu behalten. Wie es scheint, hatte ich recht damit.«


  »Allerdings!«


  Sie drückt mir das Bild in den Arm. »Das gehört wohl dir. Schließlich hast du es – gemalt.«


  Die Art, wie sie es sagt und mich dabei ansieht, macht mir klar, dass sie genau weiß, was für ein Bild das ist.


  »Sie haben Kuhlhardt und mich belauscht, als wir vor dem Café standen, stimmt’s?«, frage ich sie.


  Doch sie lächelt nur. »Ich muss jetzt gehen.«


  »Wohin?«


  »Ins Café natürlich. Der Volkshochschulkurs Hühneraugen – Vorbeugung und Bekämpfung hat für heute einen Tisch reserviert. Das schafft deine Mutter nicht allein – jedenfalls nicht, ohne sich Hühneraugen zu laufen.«


  »Sollen wir Sie mitnehmen?«, frage ich. »Kuhlhardt ist mit dem Auto da.«


  »Nein danke. Zu Fuß bin ich schneller.«


  Bei der Geschwindigkeit, mit der sie dann losspurtet, glaube ich ihr das sogar.


  Kuhlhardt und Lipinski haben ihren Beobachtungsposten immer noch nicht verlassen. In mir steigt Wut hoch.


  »Super! Vielen Dank!«, fauche ich Kuhlhardt an. »Warum sind Sie überhaupt mitgekommen, wenn Sie mir doch nicht helfen?«


  »Warum bin ich gekommen. Um dich zu beobachten.«


  »Beobachten?«


  »Beobachten.«


  »Joff.«


  Ich kann es nicht fassen. »Das heißt, Sie hätten seelenruhig zugesehen, wie ich untergehe?«


  »Hätte ich seelenruhig zugesehen. Du bist nicht untergegangen.«


  »Weil Kassandra mir geholfen hat!«


  »Kassandra. Starke Frau, gute Technik.«


  »Joff.«


  »Kennen Sie sie?«


  »Kenne ich sie. Aus der Zeitung. Hat schon viele Titel gewonnen.«


  Vielleicht sollte ich ja doch von Telefonbüchern auf Zeitungen umsteigen.


  »Aber wenn sie nicht gekommen wäre, hätten Sie mir doch geholfen, oder?«


  »Joff.«


  »Hätten wir geholfen. Nein. Es gibt Situationen, die muss man allein durchstehen. Das macht stark, Berry the Blue.«


  »Und MAX?«


  »Und MAX. Vielleicht hat sie es schon durchgestanden.«


  Das hoffe ich! Das hoffe ich wirklich! Wo bist Du? Bitte melde Dich, wenn Du kannst!


  Berry


  

  


  PS: Der Picasso hängt nun wieder im Café. Meine Mutter entschuldigt sich bei jeder Oma persönlich dafür und erzählt ihr, wie schön ich früher gemalt hätte.


  

  


  

  


  Von: PinkMuffin


  An: BerryBlue


  Betreff: Mau-Mau und Schwarzer Kater


  

  


  Berry, ich bin zu Hause. Alles klar. Mann, wieso habt Ihr denn nicht auf mich gehört?!! Hab doch geschrieben, dass ich alles im Griff habe.


  Camilla hatte nämlich überhaupt nicht vor, mich gegen das Bild einzutauschen.


  »Du bleibst hier, du bist mein Joker in diesem Spiel«, hat sie mir höhnisch mitgeteilt.


  Dann ist sie mit einem ihrer Gorillas losgefahren, den anderen hat sie mir als Bewacher dagelassen. Gott sei Dank den mit dem IQ von einem Schokocroissant. Wobei der andere auch nicht gerade den Eindruck machte, als wüsste er, wie man einen Kühlschrank öffnet.


  Wie auch immer, meine »Flucht« war ein Kinderspiel. Genau genommen kann man es nicht mal »Flucht« nennen. Der Gorilla hat mich nämlich heimgefahren. Bis vor die Tür. Jawohl.


  Weißt Du, wieso? Weil er eine Wette gewinnen wollte.


  Er sitzt neben mir in diesem dämlichen Laborraum und sagt keinen Ton.


  »Langweilig, was?«, fang ich ein Gespräch an.


  Keine Reaktion.


  »Haben Sie Karten dabei?«


  Er guckt groß.


  »Spielkarten. Wir könnten ein Kartenspiel spielen.«


  In seinen Augen ist Interesse zu erkennen. Aber auch Zweifel, ob ihm Camilla das wohl erlauben würde.


  Ich beruhige ihn. »Das ist schon okay. Alle Entführer spielen mit ihren Opfern Karten, bis sie das Lösegeld bekommen haben. Kann man in jedem Film sehen. Irgendwie muss man sich ja die Zeit vertreiben.«


  Er guckt oberwütend. »Ich bin kein Entführer!«


  (Tatsächlich, Du hattest recht, Berry: genau vier Wörter.)


  »Ach so, na dann ist das ja überhaupt kein Problem, dann können wir Karten spielen.«


  Er strahlt. Sofern das leicht verzogene Gesicht wirklich ein Zeichen für Freude ist, kann auch ein Muskelkrampf gewesen sein. Na egal.


  Ich habe nämlich einen Plan.


  Er holt tatsächlich ein Kartenspiel raus und legt es auf den Tisch.


  »Was spielen wir und um was spielen wir?«, frage ich.


  Er guckt mich irritiert an. Oh, zwei Fragen auf einmal, mein Fehler.


  Also noch mal von vorn: »Was spielen wir denn?«


  »Wie?«


  »Na, Blackjack, Poker, Skat oder was?«


  Er legt die Stirn in Falten und sieht gestresst aus. Vielleicht fällt ihm auf, dass wir für zwei dieser Spiele ein Mann zu wenig sind. Aber das ist gar nicht sein Problem.


  »Mau-Mau!«, sagt er.


  »Mau-Mau?«, wiederhole ich ungläubig.


  »Mau-Mau!« Er nickt.


  Ich wundere mich ziemlich, bis mir wieder einfällt, dass durch die Einnahme von Anabolika zwar Muskeln aufgebaut, aber Gehirnzellen wahrscheinlich abgebaut werden, also frage ich nicht weiter und nicke bloß.


  »Und um was spielen wir?«, frage ich nun.


  »Weiß nicht.«


  Ich deute auf seine Jackentasche. Dort ist der Schlüssel zu dem Laborraum drin, in dem er uns beide eingeschlossen hat.


  Ich schlage arglos vor: »Um den Schlüssel?!«


  Berry, falls Du jetzt denkst, ich wäre oberdämlich, wenn ich glauben würde, mit so einer plumpen Tour durchzukommen, dann bedenke bitte, dass sich Camillas Gorillas ja bisher nicht gerade durch übermäßige Intelligenz ausgezeichnet haben. Ich finde, man kann mir den Versuch durchgehen lassen.


  Der Gorilla greift in seine Jackentasche, holt den Schlüssel raus, guckt ihn an, guckt die Tür an und guckt mich an.


  Dann steckt er ihn wieder in seine Jackentasche und meint: »Nein.«


  Okay, also bitte, du hast recht gehabt. Egal.


  »Worum denn sonst?«, frage ich ärgerlich.


  Er zuckt die Schultern.


  »Wir müssen doch um irgendwas spielen, sonst macht das keinen Spaß!«, schimpfe ich.


  Er denkt nach. »Wir können wetten.«


  (Drei Wörter.)


  »Wetten? Wieso?«


  »Ich wette gerne.« (Drei Wörter.)


  »Um was würden wir wetten?«


  »Wir wetten, wer gewinnt.« (Und diesmal die volle Wortzahl erreicht.)


  Aha. »Also, wir würden Mau-Mau spielen, würden wetten, wer gewinnt, und was kriegt derjenige dann, der die Wette gewonnen hat?«


  »Der darf ein neues Spiel aussuchen.« (Wow, Rekord: sechs Wörter, aber die waren sehr kurz.)


  »Und was für ein Spiel würden Sie sich aussuchen, wenn Sie die Wette gewinnen würden?«


  »Armer schwarzer Kater.«


  Oh Gott. Ich bin hier mit einem Wahnsinnigen eingeschlossen. Nee, ehrlich, ich kann jetzt nicht mehr schön langsam und diplomatisch vorgehen, ich muss hier raus und zwar sofort.


  »Okay, machen wir alles, aber ich hab ’ne super Idee, ich wette jetzt schon mit Ihnen. Mal sehen, ob Sie diese Wette annehmen, und mal sehen, wer von uns beiden gewinnt.«


  Er nickt in freudiger Erwartung.


  Ich atme tief durch, schicke ein Stoßgebet zum Himmel und formuliere meine Wette. »Ich wette mit Ihnen, dass wir in einer unserer Garagen statt eines Autos ein Flugzeug stehen haben.«


  Er reagiert nicht.


  »Und das Flugzeug ist aus Gold.«


  Keine Reaktion.


  »Schokolade?«


  Nichts.


  »In diesem Flugzeug leben 50 kleine Kater.«


  Der Gorilla blinzelt, seine Augen zeigen Anzeichen von Leben, ja sogar von Interesse.


  »Und deren Lieblingsspiel ist: Armer schwarzer Kater!«


  Hoffentlich hab ich jetzt nicht übertrieben.


  Deshalb noch schnell ein kleines Leckerli: »Wenn Sie verlieren, dann muss ich Ihnen 10 000 Euro bezahlen, wenn Sie gewinnen, dann muss ich Ihnen 20 000 Euro bezahlen.«


  Der Gorilla denkt lange nach. Sehr lange.


  Dann schaut er mich an und fragt: »10 000, wenn ich verliere?«


  Ich nicke.


  »20 000, wenn ich gewinne?«


  Ich nicke wieder.


  Er strahlt. »Ich gewinne jede Wette.«


  »Schön für Sie«, meine ich und warte.


  Er schaut mich an. »Und?«


  »Und was?«


  »Hab ich die Wette gewonnen?«


  Ich schnappe nach Luft. Am liebsten würde ich ihm eine Kopfnuss geben und sagen: dämlicher Holzkopf. Aber ich reiße mich zusammen, ich will ja schließlich hier raus.


  Ich atme tief durch und lächle. »Nun ja, das müssen wir beide natürlich erst mal überprüfen. Am besten fahren wir schnell zu mir nach Hause und schauen in die Garage. Und wenn ich recht habe, gebe ich Ihnen 10 000 Euro, wenn nicht, dann bekommen Sie 20 000. Okay?«


  Er denkt nach. Ich will aber nicht, dass er zu viel nachdenkt, deshalb unterbreche ich seine Gedanken.


  »Wir müssen uns beeilen, wir wollen ja nicht, dass Camilla Honig erfährt, dass wir beide einen Ausflug gemacht haben. Wir fahren jetzt kurz zu mir, gucken in die Garage, ich gebe Ihnen das Geld und dann fahren wir schnell wieder zurück, bevor Frau Professor Honig zurückkommt.«


  Er strahlt und nickt.


  

  


  Als wir an unserm Grundstück ankommen, steige ich aus und sage zu ihm, er solle einen Augenblick warten, ich müsse erst sehen, ob wir genug Geld im Haus hätten, ansonsten müssten wir kurz zu einem Geldautomaten fahren.


  Na, dann bin ich ins Haus rein und hab geduscht und mich für den Empfang fertig gemacht.


  Mister Mau-Mau stand übrigens immer noch wartend vorm Tor. Es hatte schon was Rührendes. Ich war kurz davor, wieder zu ihm ins Auto zu steigen, bat aber dann doch Colette, den Kerl wegzuschicken. (Das war natürlich keine so schlaue Idee, es verzögerte seine Abfahrt um glatte 40 Minuten, aber besserte Colettes Laune erheblich auf.) Dann hab ich die Schweine mit dem Rest Walkürenbällchen gefüttert.


  Tja, Berry, das war also meine Flucht. Nicht sehr heldenhaft, eher erbärmlich.


  Nicht so wie bei Dir. Hey, ich bin echt beeindruckt. Du hast einen super Einsatz gebracht. Und Kuhlhardt hat bei mir wieder voll verloren. Der kann doch nicht einfach danebenstehen und zugucken, während Du um Dein Leben, mein Leben und ein Picasso-Schweine-Bild kämpfst! Ich hoffe, Du bist jetzt durch mit ihm.


  Nachdem ich Deine Mail gelesen habe, hab ich übrigens meine Großmutter angerufen und ihr alles erzählt.


  Sie hat mir jedes Wort GEGLAUBT! Ist das zu fassen?!


  Sie seufzte. »Ach je, das menschliche Bewusstsein! Gier und Machtbesessenheit, Rache und Bösartigkeit. Gott sei Dank paart es sich meist mit Dummheit.«


  Ich wusste nicht genau, was ich dazu sagen sollte. »Na, immerhin hat Camilla es geschafft, zwei Schweine als Kunsträuber auszubilden«, meinte ich.


  »Schweine sind klug, das ist bekannt.« Offensichtlich ist Camilla nun derart unten durch bei meiner Großmutter, dass sie deren schiere Existenz nicht mehr anerkennt.


  Ich versuchte es noch einmal: »Camilla wird bestimmt nicht klein beigeben. Wenn sie mitkriegt, dass ich nicht mehr in ihrem Labor bin, wird sie toben.«


  Wieder völlige Ignoranz. »Mathilda, mein Kind, wo sagtest du, ist mein Bild nun?«


  Aha, Camilla existiert nicht mehr für meine Großmutter. Auch ’ne Art, mit seinen Feinden umzugehen.


  »Der Picasso ist im Café Kränzchen. Berry hat ihn dort versteckt. Also, aufgehängt. Ganz offen, für alle sichtbar.«


  »Ein kluger Junge«, meinte sie. »Am besten werde ich es höchstpersönlich dort in Empfang nehmen. Danach hole ich dich ab.«


  Sie ist schon irgendwie unglaublich. Keine weitere Gefühlsregung, keine Empörung, keine Wut, kein Hass, keine Freude über das gerettete Bild. Ich glaube, das ist das, was sie immer als »Contenance« bezeichnet.


  Und jetzt ist sie auf dem Weg zu Euch. Um das Bild abzuholen. In zwei Stunden ist die Eröffnung.


  Berry, tut mir leid, ich konnte sie nicht stoppen.


  Aber die gute Nachricht ist, dass sie zwei-, dreimal anerkennend »Hmm« gemacht hat, als Dein Name fiel. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das ein gutes Zeichen ist. Du musst also damit rechnen, dass sie freundlich zu Dir sein wird (das kann etwas einschüchternd sein).


  Also, lass Dich nicht von ihr nervös machen, sei einfach Du selbst oder lies schnell noch ein paar Telefonbücher durch. Und versuch eine Essenseinladung zu vermeiden. Das geht IMMER schief.


  MAX


  

  


  PS: Schick mir doch bitte wieder Walkürenbällchen für die Schweine. Danke!


  

  


  

  


  Von: BerryBlue


  An: PinkMuffin


  Betreff: Zwei Welten prallen aufeinander


  

  


  Hallo, MAX,


  hast Du schon einmal erlebt, wenn zwei Welten aufeinanderprallen? Ich war gerade dabei. Unser Café und Deine Großmutter: culture clash!


  Im Café war die Hölle los. Alle Omas der Stadt schienen sich bei uns verabredet zu haben. Kassandra tat ihr Bestes, aber ohne Hilfe kam sie nicht klar. Also war ich mal wieder dran.


  Ich versuche gerade zwei Stück Himbeer-Sahne, ein Stück Käsekuchen und vier Walkürenbällchen unfallfrei in den Gastraum zu balancieren, da ertönt ein spitzer Schrei meiner Mutter von der Theke: »Frau von Hardenberg!«


  Ich lade die Kalorien am Tisch des Häkelklubs Flotte Nadel ab und stürme nach vorne. Deine Oma steht an der Tür und lässt ihren Blick schweifen. Mann, wie groß ist sie eigentlich? Zwei Meter? Vielleicht erschien sie ja auch nur so groß, weil meine Mutter hinter ihrer Theke zusehends schrumpfte.


  Deine Oma braucht bestimmt keinen Bodyguard. Was Kassandra mit ihrem Judo, Karate oder was weiß ich schafft, macht sie mit ihren Augen. Ich bin sicher, dass sie Camillas Gorillas mit einem Blick zu einem Häuflein Asche versengen oder in die entfernteste Galaxie schießen kann.


  Doch da lächelt sie. »Frau Kranz?«, fragt sie meine Mutter, die inzwischen die Größe eines Hobbits erreicht hat.


  »Welch eine Ehre, dass Sie uns persönlich beehren«, wispert meine Mutter.


  »Ich habe schon oft Ihre Köstlichkeiten genossen, gute Frau. Mir ist es eine Ehre, Sie kennenzulernen.«


  Meine Mutter überwindet die Schwerkraft und schwebt ungefähr zehn Zentimeter über dem Boden.


  »Sie haben einen Sohn, der Berry heißt?«, fragt Deine Oma dann.


  Die Schwerkraft hat meine Mutter wieder. »Was hat er angestellt?«


  »Ich bin Berry!«, rufe ich, bevor Deine Oma Einzelheiten verrät, die meine Eltern nicht unbedingt wissen müssen.


  Deine Oma wendet sehr langsam ihren Kopf und sieht mich an. Ich erwarte ein flammendes Inferno oder eine sehr lange Reise durchs Weltall. Doch nichts dergleichen! Sie lächelt mich an. Selbst das flößt mir Furcht ein. Echt, MAX, vieles, was Du über sie geschrieben hast, kann ich jetzt verstehen.


  »Sie haben einen sehr tüchtigen Sohn, Frau Kranz«, sagt Deine Oma, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Tüchtig, intelligent und mutig.«


  Ich denke, ich habe mich verhört, und der Kehle meiner Mutter entweicht eine Art Gurgeln.


  Deine Oma kommt einen Schritt auf mich zu. »Das Bild«, sagt sie überraschend leise. »Wo ist es?«


  Irgendwie schaffe ich es, in die Richtung zu zeigen, in der das Bild hängt.


  Meine Mutter fragt, was sie immer fragt, wenn sie nicht weiterweiß: »Darf ich Ihnen ein Tässchen Kaffee und ein Stückchen Kuchen anbieten?«


  Deine Oma nickt huldvoll. »Danke, sehr freundlich«, sagt sie und bewegt sich in Richtung Picasso.


  »Welches Bild?«, raunt meine Mutter mir zu.


  »Meins.«


  Meine Mutter reißt die Augen auf. »Aber Berry!«


  Ich kümmere mich nicht weiter um sie, sondern mache mich auf den Weg zu Deiner Oma. Die hat sich an den Tisch gesetzt, über dem die Schweine von Picasso hängen.


  Kassandra stellt eine Tasse Kaffee und ein riesiges Stück Pralinencremetorte vor sie. Deine Oma kümmert sich nicht weiter um die Kalorienbombe. Sie hat nur Augen für die Schweine von Avignon. Dann trifft mich wieder ihr Blick. Da passiert etwas Seltsames. Ihr Gesicht nimmt einen freundlichen, fast gütigen Ausdruck an.


  »Das hast du sehr, sehr gut gemacht. Ich bin dir wirklich zu außerordentlichem Dank verpflichtet.«


  Ich stammle etwas wie »Keine Ursache« oder einen ähnlichen Schwachsinn.


  »Nein, nein, ich habe mein Bild wieder. Und das verdanke ich dir!«


  »Mein Gebiff hätte ich auch faft wiedergehabt«, mümmelt Oma Czybulski, die ausgerechnet am Nebentisch sitzt. »Aber ef hat gewackelt. Da muff der Fahnarft noch mal ran.«


  Deine Oma hebt eine Augenbraue. »Ich kann Ihnen einen sehr guten Dentisten empfehlen. Da wackelt nichts.«


  »Danke! Fehr freundlich. Kennen Fie auch einen guten Fahnarft?«


  Wie gesagt, zwei Welten prallen aufeinander.


  Während sich Deine Oma elegant die Kuchengabel zwischen Daumen und Zeigefinger schiebt, sorgfältig ein Stück Torte nach dem anderen abtrennt und sich dabei angeregt mit Oma Czybulski über Zahnersatz unterhält, muss ich an die Theke. Die Kunden dort werden schon ungeduldig, denn meine Mutter ist nicht da. Wahrscheinlich muss sie sich von dem Besuch Deiner Oma erholen.


  Ich bin mit dem Bedienen noch nicht ganz fertig, da erscheint Deine Oma mit dem Picasso unter dem Arm.


  »Der kommt jetzt wieder dorthin, wo er hingehört«, sagt sie und lächelt mich an. »Selbstverständlich bist du auch zu dem Empfang eingeladen.«


  Bevor ich antworten kann, erscheint meine Mutter. Sie trägt auch etwas unter dem Arm. Auf den ersten Blick erkenne ich nicht, was es ist.


  »Was wollen Sie denn mit diesem – Ding, Frau von Hardenberg?«, ruft sie entsetzt.


  »Ich bringe es ins Museum, gute Frau. Was sollte ich sonst damit tun?«


  »Dieses – Berrys Bild ins Museum!?«


  »Sicher.«


  »Dann sollten Sie sich aber erst einmal die hier ansehen.«


  In dem Augenblick erkenne ich, was meine Mutter unterm Arm hat: die völlig vergilbte Mappe mit meinen Bildern aus dem Kindergarten! Ich hatte keine Ahnung, dass sie das uralte Ding überhaupt aufbewahrt hat.


  »Mama! Was willst du denn mit dem Zeug?«, rufe ich, aber da hat sie die Mappe auch schon aufgeschlagen.


  »Sehen Sie! Zum Beispiel die Lokomotive! Da war er gerade fünf Jahre alt. Ist sie nicht schon fast naturgetreu?«


  Deine Oma schaut auf die Mappe, dann zu meiner Mutter und zu mir. »Ich sehe dich also auf dem Empfang?«, sagt sie mit einem merkwürdigen Unterton in der Stimme.


  »Ja. Gerne!«


  »Schön. Mathilda wird übrigens auch dort sein.«


  »Wer? – Ach so. MAX!«


  Für einen Augenblick wird der Blick Deiner Oma so streng wie bei ihrem Eintreffen bei uns. »Ich habe meiner Enkelin schon oft gesagt, dass ich diese unsägliche Abkürzung nicht billige.« Doch dann lächelt sie wieder. »Aber du darfst sie selbstverständlich so nennen, wenn du möchtest.«


  Sie nickt meiner Mutter noch einmal zu, wirft einen kurzen Blick auf die Mappe mit meinen Kindergartenbildern und weg ist sie.


  »Und dabei hat sie noch nicht einmal deine schöne Blumenwiese gesehen«, jammert meine Mutter.


  »Schmeiß das Zeug weg!«, zische ich ihr zu. »Das ist doch schon alles hundert Jahre her!«


  »Eben«, sagt sie nur und klemmt sich die Mappe unter den Arm.


  

  


  Das war’s also. Das Bild ist wieder auf dem Weg ins Museum und ich scheine bei Deiner Oma einen Stein im Brett zu haben. Aber das Beste ist: Wir sehen uns auf dem Empfang!


  Sehr gut gelaunt,


  Berry


  

  


  PS: Ich gehe gleich mal zu Kuhlhardt und sage ihm, dass der Schweinefall nun endgültig abgeschlossen ist.


  

  


  PPS: Charly ist unterwegs. Er hat sich sehr gefreut, wieder zu Euch zu dürfen.


  

  


  

  


  Von: PinkMuffin


  An: BerryBlue


  Betreff: Kein Kuss für Charly


  

  


  Hi, Berry,


  Charly kam mit den Walkürenbällchen, aber er wollte sie mir nicht geben. Er sagte, er habe den Auftrag, sie persönlich der nackten Französin zu überreichen. Da ich wusste, dass die Mischung aus seiner Kurzsichtigkeit und seiner merkwürdigen Vorstellung, wie die Reichen leben, dazu geführt hat, dass er unsere Venus-Statue für echt und für Colette hält, habe ich ihn in unsere Eingangshalle geführt und ihm gesagt, er solle die Walkürenbällchen der Französin einfach zu Füßen legen.


  Er legte sie vor der Venus-Statue ab und teilte ihr mit, dass Mittwoch immer sein freier Tag wäre, also, falls sie mal Zeit habe ...


  Ich brach die aufkeimende Romanze zwischen einem kurzsichtigen Exboxer und einer Marmorstatue dann brutal ab, da ich in Zeitdruck war.


  Ich sagte in meinem besten Französisch: »Isch fühle misch sehr geehrt, aber isch kann das ’aus nischt verlassen, isch ’abe nischts anzuziehen.«


  Charly kratzte sich am Kopf, das brachte seine zwölf Haare in Unordnung. Er nickte und murmelte: »Ja, das könnte ein Problem sein.« Dann ging er Gott sei Dank wieder.


  Berry, ich mach mir echt Gedanken: Bist Du Dir sicher, dass er seine Brille beim Mopedfahren trägt? Über seinen geistigen Zustand will ich lieber nichts sagen, das kann auch mit Colette zusammenhängen, sie hat diese Wirkung auf Männer, aber meine Güte, der muss bei seinen Boxkämpfen ja wirklich ein paar harte Schläge auf die Birne bekommen haben ...


  Jedenfalls bin ich dann mit den Walkürenbällchen zu den Schweinen geeilt, aber da waren keine Schweine. Ich habe alles abgesucht, jeden Winkel, jeden Laubhaufen, jeden Maulwurfshügel, nichts.


  Weg. Wie vom Erdboden verschluckt.


  In meiner Verzweiflung hab ich Colette gesucht, sie war natürlich bei Cedric in seiner Wohnung im Gartenhaus (wir könnten ihr Appartement locker untervermieten, sie würde es nicht merken).


  »Colette, wo sind die Schweine?«


  »Isch weiß nischt.« Die übliche Antwort.


  Ich gucke Cedric scharf an.


  Der guckt noch schärfer zurück. »Don’t ask me. I am still waiting for your apology!«


  Oh Mann, er scheint wirklich nach wie vor auf eine Entschuldigung dafür zu warten, dass ich ihn verdächtigt habe, erst Kuhlhardt und dann die Schweine abgemurkst zu haben. Der ist aber auch empfindlich.


  Ich lächle ihn einigermaßen freundlich an und sage: »I am sooo sorry.«


  Er nickt, kurz und britisch.


  Dann frage ich ihn: »Where are my pigs?«


  »Gone!«, ist seine Antwort und um die Augen herum kann man dezente Freude erkennen.


  »Weg??? Wohin? Wieso?«


  Er schaut Colette an. Ich schaue Colette an. Colette schaut mich und Cedric abwechselnd an.


  »Isch ’abe nischts gemacht.«


  Cedric hebt eine Augenbraue.


  Colettes Widerstand lässt nach und sie jammert: »Isch ’abe nischt geflirtet!«


  Was? Wie bitte? Worum geht’s hier?


  »Colette! Wo sind meine Schweine?!«


  Colette ignoriert mich. Sie schaut Cedric flehentlich an. »Wirklisch nischt.«


  »You did!«, donnert der.


  »Isch war nur freundlisch!«


  Cedrics Blick durchbohrt Colette. Sie zuckt die Schultern. »Isch ’abe nur geprüft seine Müskel.« Dann schaut sie mich an, als würde sie von mir Verständnis erwarten. »Er ’at Müskel so stark wie Ochs. Mais non«, verbessert sie sich sofort, »wie Stier.«


  Mir schwirrt der Kopf, aber das ist ja der Normalzustand, wenn ich eine Unterhaltung mit Colette führe.


  »Colette!«, versuche ich sie zu Bewusstsein zu rufen. »Die Schweine!«


  »Ah«, macht sie, »die Schwein. Die sind wieder bei ihre Mütter.«


  »Wie bitte? Colette, erklären Sie jetzt auf der Stelle, was passiert ist.«


  Sie zeigt keine Anzeichen von Kooperation.


  »Sonst ... entlassen wir Sie!«, rufe ich.


  Sie lächelt mich nur an.


  »Sonst entlassen wir Cedric?«, probiere ich.


  Sie schaut Cedric nachdenklich an. Dann entscheidet sie sich Gott sei Dank für seinen Arbeitsplatz. Cedrics Kaumuskeln treten durch die Wangen hervor und zucken. Aber er sagt nichts. Colette sieht einfach zu gut aus.


  »Die Mütter von die Schwein war ’ier und ’at ge’olt ihre Lieblinge zurück.«


  »Ein Schwein war hier, hat an der Tür geklingelt und behauptet, die Mutter von Gotthilf und Genoveva zu sein, und hat die beiden mitgenommen??!«


  »Oui!«


  Berry, ehrlich, das war selbst für mich zu viel.


  Cedric hat seinen Blick immer noch auf Colette gerichtet und zischt plötzlich: »And you DID flirt with him!«


  Colette zieht einen Schmollmund. Dann schaut sie mich wieder an. »Er war so stark, er ’at genommen unter jede Arm eine Schwein und ist ’inausspaziert damit.«


  »Ist ja toll«, versuche ich kurz auf sie einzugehen und dann wieder zu meinem eigentlichen Problem zurückzukommen. »Moment mal: Dieser bärenstarke Typ hat unsere Schweine vom Grundstück getragen?!«


  »Oui«, haucht sie und bekommt einen träumerischen Gesichtsausdruck, während Cedric einen verzerrten Gesichtsausdruck bekommt.


  Ich habe inzwischen eine Idee, was vorgefallen ist, und frage Colette: »Die Schweinemutter – hatte sie Kleider an und sah aus wie ein Mensch?«


  Colette sieht mich abschätzig an. »Mais oui! Mademoiselle Toni! Glauben Sie etwa, isch würde jede da’ergelaufene Schwein, das be’auptet, die Mütter von unsere Schweine zu sein, unsere Schweine geben? Mais non! Diese Schwein war eine Dam’ und die Dam’ ’at gesagt, vielen Dank, dass wir uns gekümmert ’aben, aber nun sei sie wieder da und könne ihre lieben Kinderschen mit nach ’ause nehmen.«


  »Und dann haben Sie der Dame einfach so unsere Schweine mitgegeben?!«, schreie ich.


  Colette wird unsicher. Sie wird sogar nervös. Sie greift in ihre Jackentasche und zieht ein Bündel Geldscheine hervor.


  Sie beginnt abzuzählen und sagt mürrisch: »Wir können natürlisch teilen, aber sie ’at eindeutisch gesagt, es wäre für MEINE Mü’e. Und isch ’atte ja Mü’e mit die Schwein!« Sie streckt mir sehr widerwillig ein paar Scheine hin. Es ist nicht mal ein Zehntel von dem, was sie bekommen hat, aber das ist eine andere Geschichte.


  Ich brülle sie an: »Ich will das blöde Geld nicht! Ich will meine Schweine wiederhaben.«


  Colette steckt schnell und sehr erleichtert das Geld wieder weg.


  Ich stürme aus dem Gartenhaus raus, weil ich Angst habe, dass ich doch noch jemanden entlasse.


  Camilla! Camilla mit ihrem Gorilla. Spaziert hier seelenruhig rein und holt sich die Schweine!


  Ich drehe um und gehe wieder zurück zum Gartenhaus.


  Von draußen hört man bereits: »Isch ’abe nischt geflirtet. In Frankreisch man verabschiedet alle Leut mit Küss.«


  Oh mein Gott, das wird noch Tage so weitergehen. Wenn ich Cedric besser leiden könnte, würde ich ja sagen: armer Cedric.


  Egal, ich stürme rein und frage Colette: »Hat sie was gesagt?«


  Colette schaut mich irritiert an, als wüsste sie nicht, wovon ich rede.


  »Die Dame! Die Schweinemutter. Hat sie sonst noch was gesagt?«


  »Non.« Colette schüttelt den Kopf. »Aber sie ’at mir was gegeben für Sie, Mademoiselle Toni, ’ier.«


  Und sie reicht mir eine Visitenkarte. Vorn steht Camillas Name etc. drauf, hinten von Hand: Danke für die freundliche Unterbringung meiner Mitarbeiter. Doch nun müssen wir uns wieder ernsthaften Projekten widmen. Darunter hat sie ein fettes »C« gemalt.


  Ich knirsche mit den Zähnen und zerknülle die Karte.


  Cedric hat mich beobachtet. Er springt auf. »Do you want me to kill that guy?«


  Ich fahre entsetzt zurück. »Nein!«, rufe ich. Muss ich das ernst nehmen? Ist der Kerl durchgeknallt? »Außerdem bin ich auf die Frau wütend, nicht auf den Gorilla!«


  Cedric zuckt mit den Schultern. »I don’t kill women.«


  Ich starre ihn ungläubig an.


  »It’s a principle«, teilt er mir noch mit.


  Dann fängt er plötzlich an zu lachen. Cedric lacht! Ich denke, er hat den Verstand verloren.


  Unter Prusten fragt er mich: »Did you just call this guy gorilla?«


  »Äh, ja, ich hab ihn Gorilla genannt, wieso?«


  Cedric haut mir mit seiner Mörderpranke auf die Schulter, dass ich in die Knie gehe, und ruft: »That’s a good one!« Er schaut Colette an und grinst breit. »Gorilla! You kissed a gorilla.«


  Offensichtlich habe ich ihm eine Freude bereitet.


  Er schüttelt meine Hand. »I owe you one!«


  Na toll, jetzt glaubt er, mir einen Gefallen zu schulden. Ich verlasse dieses Irrenhaus so schnell wie möglich.


  Berry, ich hab ein ganz blödes Gefühl wegen Camilla und der Schweine. Ich weiß, dass sie rechtmäßig ihr gehören, aber ... ich will nicht, dass sie bei ihr sind!


  Was sollen wir bloß tun?


  MAX, traurig und erschöpft


  

  


  

  


  Von: BerryBlue


  An: PinkMuffin


  Betreff: Viel schlimmer!


  

  


  MAX,


  es ist viel schlimmer! Als ich zu Kuhlhardt ging, hatte ich Deine Mail noch nicht gelesen. Doch nun weiß ich, warum Camilla die Schweine zurückhaben wollte. Dagegen müssen wir unbedingt etwas tun! Und ich weiß auch schon, was.


  Ich habe mich echt auf den Empfang gefreut – na ja, wohl eher darauf, Dich zu sehen. Trotzdem wollte ich schnell noch zu Kuhlhardt, um ihm zu erzählen, dass nun alles in Ordnung ist. Ich Trottel! Hätte ich stattdessen Deine Mail gelesen, wäre ich nicht so gut gelaunt in Milfinas Büro gestiefelt.


  Ich bin noch nicht ganz drin, da fragt Milfina mich schon: »Weißt du, ob Thunfisch auch vor der französischen Küste gefangen wird?«


  »Keine Ahnung. Warum wollen Sie das wissen?«


  Sie wirft eine Dose mit Thunfisch auf einen großen Haufen mit allem Möglichen aus ihren Vorräten. »Im Zweifel gegen den Angeklagten.«


  »Wollen Sie das wegwerfen?«, frage ich.


  »Nein, spenden. An die Obdachlosenhilfe.«


  »Das wird MAX freuen«, sage ich. »Aber warum?«


  »Anordnung vom Chef. Er will nichts Französisches und nichts Britisches mehr in meinen Regalen sehen. Du kannst natürlich auch gern etwas haben. Magst du englisches Weingummi?«


  »Nein danke. Ich verstehe immer noch nicht –« Da verstehe ich plötzlich. »Colette und Cedric!«


  Milfina setzt ein geradezu diabolisches Lächeln auf. »Kluger Junge.«


  »Dann ist es endgültig aus zwischen Kuhlhardt und Colette?«


  »Dann ist es aus. Frauen sind gefährlich, Berry the Blue. Darum muss eine Trennung endgültig sein.«


  Lipinski kommt mit einem Handtuch um den Hals aus seinem Büro.


  »Schon fertig mit Duschen?«, fragt Milfina.


  Ich komme nicht dazu zu fragen, wie er das macht, da steht er auch schon vor mir. Zum Glück inspiziert er ausgiebig mein Outfit, bevor er das Bein hebt.


  »Gehen wir zu mir oder zu dir, meine Süße?«, rufe ich.


  Lipinskis Bein senkt sich wieder.


  »Gehen wir zu mir«, sagt Kuhlhardt und zeigt auf seine Bürotür. »Machen Sie uns einen Red Kuhlhardt?«, fragt er dann Milfina.


  Milfina seufzt. »Wenn ich mit dem Sortieren fertig bin.«


  »Für mich nicht! Danke!«, rufe ich schnell.


  »Alles, was britisch oder französisch ist, aus den Regalen sortieren?«, frage ich Kuhlhardt, als er mir in seinem Büro wieder in gewohnter Pose gegenübersitzt. »Ist das nicht etwas übertrieben?«


  »Ist das übertrieben. Nein. So löscht man Erinnerungen aus.«


  »Und wie löschen wir dann die Erinnerungen an Camilla aus?«, frage ich ihn.


  »Erinnerungen an Camilla. Da gibt es nichts auszulöschen.«


  »Und ob!«, rufe ich. »Alles im grünen Bereich! Das Bild ist wieder im Museum. MAX’ Oma ist zufrieden und hat mich sogar zu dem Empfang eingeladen. Darum habe ich nicht viel Zeit. Aber danach gehen wir zur Polizei und zeigen Camilla an.«


  Kuhlhardt beugt sich zu mir vor. »Kein grüner Bereich. Roter Bereich. Red-Kuhlhardt-rot!«


  Als hätte sie es gehört, kommt Milfina herein und stellt dieses blutrote Teufelszeug aus Tomatensaft, Cayennepfeffer und indischem Curry – gekrönt mit einer Kaiserkirsche auf den Schreibtisch.


  »Wie meinen Sie das?«, frage ich, während ich schaudernd mit ansehe, wie er das Glas in einem Zug halb ausleert.


  »Wie meine ich das. Camilla ist kalt und berechnend. Und sie ist klug. Für sie ist die Sache noch nicht vorbei.«


  »Natürlich nicht! Sie wird ins Gefängnis wandern.«


  Kuhlhardt schüttet sich den Rest seines Drinks in den Rachen. »Beweise. Verstehst du, Berry the Blue?«


  »Klar haben wir Beweise! Den Ordner, den Sie kopiert haben!«


  »Kopien erkennt kein Gericht an. Und selbst wenn. Es ist nichts passiert. Das Bild hängt wieder im Museum. Das hast du mir selbst gesagt.«


  »Und die Schweine?«


  Kuhlhardt sieht mich mit seinem Wahnsinnsblick an. »Die Schweine. Das sag ich doch, Berry the Blue.«


  Mir wird plötzlich kalt. »Was – was hat sie damit vor?«


  »Was hat sie damit vor. Zwei Möglichkeiten. Sie versucht es noch einmal. Die Schweine haben schließlich nichts verlernt. Oder –«


  »Oder?«


  »Oder sie vernichtet die Beweise.«


  »Soll das etwa heißen –?«


  »Soll das heißen. Ja.«


  Ich springe auf. »Das müssen wir verhindern!«


  »Dann verhindere es, Berry the Blue. Manche Situationen muss man allein durchstehen. Aber denke daran! Selbst wenn es dir gelingt, die Schweine vor ihr in Sicherheit zu bringen. Sie wird nicht aufgeben. Sie will die Rache der Frauen!«


  »Danke! Vielen Dank für die guten Ratschläge!«


  Kuhlhardt grinst mich an. »Bitte. Gern geschehen. Willst du nicht doch einen Red Kuhlhardt? Erfrischt und macht hart.«


  »Nein danke!«


  Ich stürme aus seinem Büro an Milfina vorbei und verschmähe sogar die Servietten mit dem Eiffelturm darauf, obwohl meine Eltern die gut fürs Café hätten brauchen können.


  In dem Augenblick bin ich echt wütend auf Kuhlhardt. Das kannst Du mir glauben!


  

  


  Mittlerweile sehe ich das allerdings anders. Ich habe noch einmal nachgedacht – und ich habe mir noch mal die DVDs reingezogen. Allerdings nur den Schluss der Filme. Und dabei ist mir aufgefallen, warum diese Filme immer gut ausgehen und das Gute gewinnt: weil sich einer traut, eine Sache allein durchzustehen. Und genau das mache ich jetzt! Ich befreie die Schweine, MAX. Jetzt gleich!


  Drück mir die Daumen!


  Berry


  

  


  PS: Zu dem Empfang kann ich deshalb leider nicht kommen. Deine Oma versteht das sicher.


  

  


  

  


  Von: PinkMuffin


  An: BerryBlue


  Betreff: Willst Du auf einem Steckbrief enden?!


  

  


  Lass es, das geht bloß schief! Berry, die Polizei wird Dich schnappen, ich werde Dich aus dem Gefängnis befreien müssen und dann bist Du Dein Leben lang auf der Flucht und auf sämtlichen Postämtern und Bahnhöfen hängt Dein Steckbrief.


  Soll ich nicht lieber Cedric auf die Schweine ansetzen? Er schuldet mir noch einen Gefallen für den »Gorilla«.


  Was meinst Du?


  Gruß,


  MAX


  

  


  PS: Komm doch lieber zum Empfang. Ich fahre jetzt gleich mit meiner Großmutter los. Die kam eben mit dem Picasso unterm Arm hier an. (Na ja, nicht wirklich unter ihrem Arm, korrekt wäre: Sie kam mit dem Picasso unter Ernsts Arm hier an. Ernst ist ihr Chauffeur.) Wir müssen etwas früher da sein, weil wir ja das Bild wieder hinstellen wollen.


  Ich melde mich, sobald ich zurück bin.


  

  


  

  


  Von: PinkMuffin


  An: BerryBlue


  Betreff: Heulender Museumsdirektor


  

  


  Hi, Berry,


  der Empfang war ein voller Erfolg. Und die Szene mit meiner Großmutter vor der Enthüllung war einmalig. Hast Du schon mal einen erwachsenen Mann in Ohnmacht fallen sehen?! Hihi.


  Meine Großmutter schritt also in die Empfangshalle des Museums und steuerte auf die verhüllte Staffelei zu, wo ja der Picasso sein sollte. Der Museumsdirektor, der Bürgermeister und ein paar Kunstexperten standen schon da und plauderten. Sie hielten in ihrem Gespräch inne und schauten etwas konsterniert auf meine Großmutter, die grußlos an den Herren vorbeischritt.


  Sie stellte sich vor die Staffelei, blickte in die Runde und sagte: »Guten Tag, die Herren.« Und zwar extrem vorwurfsvoll.


  Die Herren murmelten verhaltene Begrüßungen und kamen langsam näher.


  Meine Großmutter wandte sich an den Museumsdirektor.


  Sie sah ihn hochmütig an. »Würden Sie mir bitte verraten, um welches Bild es sich hier unter diesem Tuch handelt?«, herrschte sie ihn an und deutete auf die Staffelei.


  Der Museumsdirektor war völlig verwirrt. »Aber gnädige Frau von Hardenberg«, stammelte er, »es ist ... wie Sie wissen ... der Picasso.«


  »Enthüllen Sie das Bild.«


  »Aber gnädige Frau, die Gäste sind noch nicht da, das sollte doch alles in einer feierlichen Zeremonie ...«


  »Papperlapapp«, unterbrach ihn meine Großmutter. »Entfernen Sie das Tuch!«


  Alle kamen nun noch näher herangewuselt und es wurde mucksmäuschenstill.


  Mit leicht zittriger Hand zog der Museumsdirektor das Tuch von der Staffelei – und fiel in Ohnmacht. Da alle seine Kollegen fassungslos auf das Bild auf der Staffelei starrten, plumpste er dumpf auf den Boden. Keiner kümmerte sich um ihn oder hob ihn auf, also rappelte er sich selbst wieder hoch und schaute mit vor Entsetzen aufgerissenen Augen auf die Staffelei.


  Auf dem Bild war – nichts. Es war leer. Eine leere Leinwand.


  Der Museumsdirektor schleppte sich mühsam zum Bild und fuhr ungläubig mit der Hand über die Leinwand. Mit Tränen in den Augen drehte er sich zu meiner Großmutter um.


  »Ich verstehe nicht ...«, stammelte er.


  Meine Großmutter wandte sich an mich. »Erklär es ihm, Mathilda.«


  Ich grinste. »Wir haben hier ein Exemplar aus der frühen Schaffensperiode von Picasso. An der Art und Weise, wie er hier mit Pinsel und Farben gearbeitet hat, ist deutlich zu erkennen, dass er die Geschichte der Malerei revolutionieren wird – sobald er genug Geld zusammengekratzt hat, um sich Pinsel und Farben kaufen zu können. Auch die Wahl der Leinwand zeigt deutlich, dass wir ein großes Talent vor uns haben, jemanden, der ...«


  »Mathilda!«, schnaubte meine Großmutter. »Hast du denn nur Unsinn im Kopf?!«


  Die Experten hatten sich während meiner Beschreibung um das Bild versammelt und zuckten nun erschocken zurück.


  Sie donnerte: »Wo ist mein Picasso?! Wo sind die Schweine von Avignon?«


  Der Museumsdirektor sah meine Großmutter verzweifelt an und sagte nichts.


  »Sie müssen lauter sprechen, ich verstehe Sie nicht!«, herrschte sie ihn an.


  Der arme Mann schluckte, räusperte sich und murmelte: »Ich weiß es nicht.«


  »Lauter!«


  »Ich weiß es nicht!«, jaulte er und es sah aus, als würde er gleich anfangen zu heulen.


  »Sie wissen also nicht, wo eines der wertvollsten Bilder der Kunstgeschichte ist, das ich Ihnen anvertraut habe?!«


  Jetzt schluchzte er.


  Meine Großmutter zog verächtlich eine Augenbraue hoch. »Nun, ich weiß es.« Dann rief sie zum Eingang: »Ernst, würden Sie uns bitte den Picasso bringen?« Sie winkte ihren Chauffeur heran.


  Ernst kam mit dem Picasso unterm Arm angeschritten, nahm die leere Leinwand von der Staffelei und stellte stattdessen den Picasso hin.


  Nun liefen dem Direktor tatsächlich Tränen übers Gesicht. »Ich danke Ihnen, gnädige Frau, ich danke Ihnen!«


  »Der Dank gebührt nicht mir, diese Feder kann ich mir nicht an den Hut stecken. Dass uns dieser Skandal und diese Schmach erspart bleiben, haben wir meiner Enkelin Mathilda und ihrem Freund Berry zu verdanken.«


  Ich zuckte leicht zusammen bei dem Begriff »Freund«, aber ich wollte den Auftritt meiner Großmutter nicht verpatzen, indem ich sie korrigierte.


  »Ja, aber ich verstehe das nicht ...«, jammerte der Direktor dann wieder, »ich habe es doch gestern eigenhändig hierher ...«


  Meine Großmutter unterbrach ihn mit einer Handbewegung. »Genug jetzt. Nun wollen wir uns dem Anlass gemäß in eine freudige Stimmung versetzen und dankbar und demütig sein, dass uns dieses Kunstwerk erhalten geblieben ist.«


  Der Museumsdirektor blickte immer noch ganz verdrossen drein und sah meine Großmutter flehentlich an.


  Sie sagte etwas leiser zu ihm: »Ihr Sicherheitssystem ist nicht schweineresistent. Arbeiten Sie daran.«


  Ich muss Dir nicht sagen, dass der Satz dem armen Mann nicht die Bohne weitergeholfen hat.


  Inzwischen waren auch meine Mutter und mein Vater gekommen.


  Meine Mutter sah entzückend aus und strahlte ganz aufgeregt.


  Sie kam zu uns und erkundigte sich bei meiner Großmutter: »Ist Picasso schon da? Ich will ihn unbedingt kennenlernen.«


  »Pablo Picasso hat bereits mehrfach nach dir gefragt. Er möchte, dass du ihm Modell sitzt«, meinte meine Großmutter überheblich zu meiner Mutter.


  Daraufhin sagte mein Vater nur: »Wir müssen gehen!« Er nahm den Arm meiner Mutter und wollte sie zum Ausgang ziehen.


  Sie schaute ihn bittend an. »Oh, Frederick, ich würde so gerne bleiben. Ich möchte unbedingt diesen Picasso kennenlernen. Ist dir das recht? Ich komme natürlich mit, wenn du möchtest, aber ...«


  Mein Vater schluckte und war hin und her gerissen. Dann sah er mich an. In seinem Blick lag die unausgesprochene Bitte, dass ich mich um meine Mutter kümmern sollte. Ich nickte ihm zu.


  Er seufzte, drückte meine Mutter ganz lieb und meinte: »Viel Spaß, Liebes.«


  Meine Mutter strahlte. »Danke, Schatz.« Dann machte sie ein betrübtes Gesicht. »Es ist aber auch zu dumm, dass dir immer geschäftliche Dinge dazwischenkommen, wenn wir mit deiner Mutter verabredet sind.«


  Mein Vater lächelte meine Mutter liebevoll an und warf meiner Großmutter einen vernichtenden Blick zu. Dann zog er davon.


  Der Bürgermeister räusperte sich vorne am Mikrofon und begann seine Rede.


  Ich konnte allerdings kaum zuhören, weil ich inzwischen doch anfing, mir Gedanken um Dich zu machen.


  Hoffentlich hast Du keinen Blödsinn angestellt! Jetzt, wo Du bei meiner Großmutter einen Stein im Brett hast und der Museumsdirektor Dir zu ewigem Dank verpflichtet ist, wär’s schon schade, wenn Du hopsgehen würdest. Nein, Scherz, ich weiß ja, wo Du zu finden bist: auf der Polizeiwache.


  Sag Bescheid, wann ich Dich dort abholen soll. Haha.


  Aber jetzt mal im Ernst: Melde Dich so schnell wie möglich!


  Ich bin auf dem Heimweg.


  Meine Großmutter hat nach dem Empfang einen kleinen erlauchten Kreis zu sich nach Hause eingeladen, um sich noch etwas loben zu lassen. Kann Dir erst wieder schreiben, wenn ich bei mir zu Hause bin, der Akku von meinem kleinen Büro ist bald alle.


  So long, Berry the Blue!


  MAX


  

  


  

  


  Von: BerryBlue


  An: PinkMuffin


  Betreff: Walkürenbällchen, Himbeerbrause 


  und Schweine-Ben-Hur, die Zweite


  

  


  Hi, MAX,


  der Empfang war ja wohl ein voller Erfolg. Und ich war nicht dabei! So ein Mist! Meine Schweinebefreiung war dagegen – ich erzähle es Dir lieber der Reihe nach. Jedenfalls hab ich gelernt, dass das wirkliche Leben wohl doch anders ist als in den Filmen.


  Ich war also fest davon überzeugt, dass ich es schaffen würde. Mir war klar, dass die Typen in den Filmen nicht einfach losmarschieren und die Welt retten. Die bereiten sich vor!


  Zunächst einmal ist Tarnung wichtig. Also ziehe ich mir einen schwarzen Pullover, schwarze Jeans und schwarze Schuhe an.


  Als Nächstes braucht man etwas, um sich gegen Bösewichte zu verteidigen. Das ist schon schwieriger. Schließlich liegen in einem Konditorenhaushalt nicht irgendwelche Pistolen oder Gewehre herum. Außerdem hasse ich diese Dinger! Ein Knüppel wäre allerdings nicht schlecht, um wenigstens eine geringe Chance zu haben, falls mich einer von Camillas Gorillas angreifen sollte. Aber auch damit sieht es in unserem Haushalt nicht gut aus. Schließlich entscheide ich mich für meinen Badminton-Schläger. Der ist wahrscheinlich nicht besonders wirksam, hat aber zumindest die Länge eines Schlagwerkzeugs.


  So mache ich mich also auf den Weg, nicht ohne eine genügend große Menge Walkürenbällchen in eine Plastiktüte zu packen und mir unterwegs ein paar Tütchen Brause zu kaufen. Denn die gehören auch zu meinem Plan.


  Schließlich liegt die Universität vor mir. Groß und bedrohlich. Nun wird mir doch ein wenig mulmig. Aber dann denke ich an das, was die Typen in den Filmen alles fertiggebracht haben. Dagegen ist meine Schweine-Befreiungsaktion ein Kinderspiel – jedenfalls rede ich mir das ein.


  Mit etwas weichen Knien gelange ich durch einen Nebeneingang ins Innere der Uni. Ich bewege mich geschmeidig und geräuschlos in Richtung Camillas Büro, wenn ich das einmal so sagen darf. Zum Glück liegt das Labor in einem Seitentrakt der Uni. Im Flur davor richte ich meine Alarmanlage ein. Das heißt, ich verstreue mehr oder weniger unauffällig die Brausetütchen. Ich sehe nur wenige Menschen und die beachten mich kaum. Ich hoffe, dass die stabile Tür, mit der das Labor gesichert ist, tagsüber nicht verschlossen ist.


  Als ich sie endlich erreicht habe, rüttle ich daran. – Sie ist verschlossen!


  »Gotthilf! Genoveva!«, rufe ich leise. »Seid ihr da drin?«


  Leises Grunzen und Schnaufen antworten mir.


  Ich frage mich, ob sie mich an meiner Stimme erkannt haben. Vielleicht bin ich für sie ja mittlerweile so was wie ein Herrchen für einen Hund? Andererseits sind Schweine, die als Kunsträuber ausgebildet wurden, wahrscheinlich recht selbstständig.


  Außerdem habe ich andere Sorgen. Wie komme ich in das Labor? Da fällt mir zum Glück ein, dass ich ja schon einmal in dem Labor war und weiß, wo die Schlüssel liegen: im Büro von Camillas Assistenten! Ich untersuche möglichst unauffällig die Namensschilder an den Türen. Dann habe ich endlich die richtige Tür gefunden. Zu meiner großen Erleichterung ist sie nicht abgeschlossen – und auch der Assistent ist nirgends zu sehen. Jetzt muss ich nur noch den Schreibtisch nach dem Schlüssel durchwühlen. Doch das ist gar nicht nötig. Ich finde den Schlüsselbund in der obersten Schublade. Ziemlich leichtsinnig von dem Assistenten!


  So schnell wie möglich schleiche ich zum Labor zurück.


  Gerade will ich die Tür aufschließen, da dröhnt eine Stimme hinter mir: »Was suchen Sie hier? Wer sind Sie?«


  »Student!«, rufe ich, ohne zu überlegen.


  Ein Wachmann, zum Glück keiner der Gorillas, steht vor mir und mustert mich misstrauisch. »Und der Federballschläger?«


  »Äh – ich spiele mit den Schweinen!«, rufe ich geistesgegenwärtig.


  »Federball?«


  »Genau! Damit teste ich ihre Reaktionsfähigkeit!«


  Der Wachmann schüttelt den Kopf. »Die Studenten von heute. Lernen nur noch Blödsinn!«


  Damit lässt er es zum Glück gut sein und macht sich brummelnd davon.


  Ich atme einmal tief durch und schließe die Labortür auf. Und da sind sie: Gotthilf und Genoveva. Gesund und munter. Als sie mich sehen, kommen sie gleich auf mich zugelaufen. Ihre Zutraulichkeit hat aber wahrscheinlich weniger was mit mir als vielmehr mit den Walkürenbällchen zu tun. Sie stürzen sich nämlich gleich auf die Plastiktüte.


  »Nicht so eilig«, raune ich ihnen zu. »Die bekommt ihr, wenn ihr wieder bei MAX seid.«


  Ich halte ihnen die Plastiktüte vor die Nase und will sie gerade aus der Labortür locken, da höre ich eine Stimme.


  »Sehen Sie mal, Herr Kommissar! Da liegen Brausetütchen! Zitrone! Und da Himbeere! Die esse ich doch so gerne!«


  »Sampft! Halten Sie die Klappe!«, zischt die Stimme von Kommissar Knauer.


  Hab ich’s doch geahnt! Meine Alarmanlage funktioniert. Trotzdem sitze ich in der Falle. Die Schritte der Polizisten kommen näher. Hektisch sehe ich mich um. – Ein Fenster! Die Rettung. Ich reiße es auf und mir wird klar, dass ich mich im ersten Stockwerk befinde. Zum Glück auf der Rückseite der Uni. Kein Mensch weit und breit – jedenfalls so weit ich sehen kann. Unter mir eine Wiese. Wenn ich mich ans Fensterbrett hänge und mich fallen lasse, verletze ich mich nicht besonders schwer. – Das hoffe ich zumindest.


  »Nun lassen Sie doch die Brausetütchen, Sampft!«, höre ich Kommissar Knauers Stimme wieder. »Der Alarm wurde im Labor ausgelöst.«


  Ich muss raus. Sofort! Vielleicht schaffe ich es ja ein anderes Mal, Gotthilf und Genoveva zu retten.


  Zunächst schleudere ich die Tasche mit den Walkürenbällchen hinaus. Keine Beweise am Tatort! Ich will aufs Fensterbrett steigen, da fliegen zwei muskulöse Schweinekörper an mir vorbei aus dem Fenster: Gotthilf und Genoveva! Ich bekomme einen Riesenschreck.


  Du hast sie umgebracht!, schießt es mir durch den Kopf. Sie springen den Walkürenbällchen hinterher und werden sich das Genick brechen!


  Doch ich täusche mich. Sie fliegen mit ausgestreckten Beinen Richtung Wiese und rollen sich elegant ab. Besser kann es Kassandra sicher auch nicht. Ich habe keine Zeit, mir darüber Gedanken zu machen, sondern klettere hinaus, hänge mich ans Fensterbrett und lasse mich fallen. Ich lande auch auf der Wiese, allerdings weniger elegant und mein Steißbein schickt mir einen schmerzhaften Gruß. Gleichzeitig höre ich Stimmen über mir. Ich ignoriere den Schmerz, springe auf, greife mir die Tüte mit den Walkürenbällchen und renne, so schnell es meine Kondition und mein Steißbein zulassen, auf das hohe Gebüsch am Rand der Wiese zu. Gotthilf und Genoveva traben leise grunzend und schnaufend hinter mir her.


  »Das Fenster ist offen, Herr Kommissar!«, höre ich Sampfts Stimme hinter mir. »Vielleicht hat das ja den Alarm ausgelöst!«


  Sie haben mich also nicht gesehen! Mein Plan hat geklappt! Ich kann es kaum glauben!


  Aber was nun? Wohin mit den Schweinen?


  Da gibt es nur eine Möglichkeit: zu Dir! Dort sind sie am sichersten, jedenfalls sicherer als in unserem Café oder sonst wo.


  Ich kämpfe mich durch das Gebüsch. Dann renne ich wie beim ersten Mal, als ich Gotthilf und Genoveva zu Dir gebracht habe, mit zwei Schweinen durch die Stadt: Schweine-Ben-Hur, die Zweite. Allerdings in umgekehrter Reihenfolge: Ich renne vorneweg, die Schweine hinter mir her. Mit der Zeit wundert mich das. Die beiden haben eine Bärenkondition. Sie könnten mich locker einholen und mir die Tüte aus der Hand reißen. Doch sie tun es nicht. Vielleicht sehen sie es als eine Art Spiel. Oder sie wissen, dass ich sie gerettet habe, und wollen mich nicht ärgern. Na ja, das ist vielleicht doch ein wenig weit hergeholt. Andererseits, wenn ich an Lipinski denke, sollte mich nichts mehr wundern.


  Während ich laufe, zerbreche ich mir den Kopf, wie ich an Eurem Wachpersonal vorbeikommen könnte. Zu meiner Überraschung ist das allerdings überhaupt kein Problem. Die beiden Wachposten werfen nur einen kurzen Blick auf Gotthilf und Genoveva. Dann nicken sie mir freundlich zu und lassen mich passieren. Ihr solltet besser darauf achten, wen Ihr einstellt. Echt, MAX!


  Ich bleibe auf dem Hauptweg, schließlich will ich nicht schon wieder einen Alarm auslösen. Ein paar Meter vor Eurer Haustür bleibe ich stehen. Ich vermute zwar, dass Ihr alle auf dem Empfang seid, aber man kann ja nie wissen. Meine erste Begegnung mit Deinem Vater ist mir noch in allzu guter Erinnerung.


  Darum schleudere ich die Walkürenbällchen in Richtung Eurer Haustür, in der Hoffnung, dass Gotthilf und Genoveva sich darüber hermachen. Das würde mir Zeit geben zu verschwinden und Colette oder wem auch immer Gelegenheit, die beiden zu entdecken und in Sicherheit zu bringen. Ich schleudere allerdings ein wenig zu fest, denn die Tüte prallt gegen die Tür, platzt auf und die Walkürenbällchen kullern die Treppe hinunter. Das ist für Gotthilf und Genoveva wohl der Höhepunkt des Spiels. Jedenfalls hüpfen sie freudig grunzend auf Eure Haustür zu und machen sich über die Walkürenbällchen her. So weit scheint mein Plan also geklappt zu haben. Das Problem ist nur der Aufprall der Tüte gegen Eure Tür. Der ist leider nicht ungehört geblieben.


  Die Tür öffnet sich und Dein Vater erscheint. Ausgerechnet! Konnte der nicht im Museum bleiben?


  Er rutscht auf einem Walkürenbällchen aus und kann sich gerade noch auf den Beinen halten.


  »Was zum Donnerwetter ist das hier?«, ruft er, während Genoveva schmatzend seinen Schuh abschleckt.


  In dem Augenblick entdeckt er mich. »Sie schon wieder?«


  »Ich bin nicht Berry!«, rufe ich in meiner Verzweiflung. »Ich bin mein Cousin Billy – äh, sein Cousin meine ich natürlich!«


  Dein Vater ist echt Respekt einflößend. Das hat er wohl von seiner Mutter.


  »Was soll die Schweinerei?«, ruft er noch einmal.


  »Ja, genau! Die Schweine! Könnten Sie sie bitte in Sicherheit bringen?«


  »Wie bitte? Die sind doch – hör sofort auf, an meiner Hose rumzulecken!«, schimpft er mit Genoveva.


  »MAX wird Ihnen alles erklären!«, rufe ich noch und mache mich aus dem Staub.


  Die Wachmänner nicken mir zwar noch mal freundlich zu, aber das macht den verpatzten Auftritt bei Deinem Vater auch nicht wett.


  Tut mir echt leid, wenn Du wegen mir wieder Ärger mit Deinem Vater bekommst. Vielleicht ist er ja nicht mehr sauer auf mich, wenn er die ganze Geschichte gehört hat – falls Du sie ihm überhaupt erzählst.


  Auf jeden Fall sind die Schweine wieder in Sicherheit. Das ist das Wichtigste! Ehrlich gesagt bin ich schon ein bisschen stolz darauf. Ich war vielleicht nicht ganz so cool wie die Typen in den Filmen, aber immerhin!


  Berry


  

  


  PS: Allerdings fürchte ich, dass Camilla nicht aufgeben wird. Also pass gut auf Gotthilf und Genoveva auf! Wir müssen sie irgendwo hinbringen, wo sie wirklich in Sicherheit sind!


  

  


  

  


  Von: PinkMuffin


  An: BerryBlue


  Betreff: Schweine im Morgenland


  

  


  Oh mein Gott! Du hast die Schweine gerettet! Du bist ein echter Held!! (Mal abgesehen von Deinem erneuten Auftritt bei uns und der Begegnung mit meinem Vater – Du lernst es aber auch wirklich nicht!)


  Egal, es gibt was viel Wichtigeres: Ich hab die Lösung, wo wir die Schweine hinbringen können!!! Na, besser gesagt, meine Großmutter hat die Lösung.


  Während Du ja hier wieder die Cousin-Billy-Nummer gebracht hast, war ich nach dem Empfang noch bei meiner Großmutter. Ich bat sie, ihre Beziehungen spielen zu lassen, falls Du wieder auf der Polizeiwache endest.


  Sie war aber nicht so beunruhigt wie ich, sie meinte bloß: »Nun lass ihn doch erst mal die Schweine befreien, er wird das schon schaffen. Deine Frage an mich sollte eher lauten: ›Wohin mit den geretteten Schweinen?‹«


  Ich nickte und fragte: »Wohin mit den geretteten Schweinen? Ich brauche einen sicheren Platz.«


  »Definiere ›sicher‹.«


  »Ein Ort, wo Camilla sie nicht findet.«


  »Nun, dann sollten wir sie außer Landes bringen.«


  Ich schaute vor mich hin und dachte nach. Ich hatte eher an einen Hochsicherheitstrakt auf irgendeinem World-Wide-Fund-Gelände bei uns in der Nähe gedacht – oder irgendwas, wo ich sie jederzeit besuchen könnte.


  »Außer Landes?«, wiederholte ich unschlüssig.


  »Mathilda, wir kommen mit unserem Gespräch nicht weiter, wenn du meine Worte wiederholst«, tadelte sie mich.


  Ich seufzte. »Aber wir brauchen ein Land, wo sie nicht gegessen werden. Gibt es nicht irgendein Land, in dem Schweine ›heilig‹ sind, so wie in Indien die Kühe?«


  Meine Großmutter lächelte. »Nun denkst du mit, Mathilda, sehr gut. Also, das wäre dann wohl ein arabisches Land, denn der Islam verbietet seinen Anhängern, Schweinefleisch zu essen.«


  »Und meine Schweine wären dort absolut sicher? Also, nicht nur vor Camilla?«


  Meine Großmutter nickte. »Das lässt sich arrangieren. Ich würde sie meinem Freund Scheich Rashid in Abu Dhabi zum Geschenk machen, dann könnten sie in seinem Palast leben und wären hoch angesehen. Geschenke werden dort noch wertgeschätzt und in Ehren gehalten.«


  »Wird man Genoveva zwingen, einen Schleier zu tragen?«


  Meine Großmutter zog eine Augenbraue in die Höhe. »Sei nicht albern!«


  Tja, so sind wir Hardenbergs, schenken Scheichs in Arabien Schweine.


  Die Idee, dass meine Schweine in einem Sultanspalast oder so wohnen, gefällt mir eigentlich ganz gut.


  Was meinst Du denn dazu? Soll ich es tun?


  MAX


  

  


  PS: Bin ich durch die Schweineaktion dann eigentlich mit dem Scheich verwandt? Also, wenn er meine Schweine großzieht doch irgendwie schon. Zumindest um 27 Ecken. Oder?


  

  


  

  


  Von: BerryBlue


  An: PinkMuffin


  Betreff: Mach es!


  

  


  Hi, MAX,


  Held? Na ja, wenn Du es so siehst, will ich mich nicht dagegen wehren. Aber viel wichtiger ist, dass wir eine Lösung für Gotthilf und Genoveva gefunden haben. Hier können sie nicht bleiben. Camilla wird sicher nicht aufgeben und sie noch einmal holen. Und dann ist sie garantiert vorsichtiger – oder schneller. Was viel schlimmer wäre.


  Also, mach es! Bring Gotthilf und Genoveva zu dem Scheich! Aber lass Dir die Adresse geben. Dann können wir ihnen ab und zu ein paar Walkürenbällchen schicken. Die gibt es in Abu Dhabi bestimmt nicht.


  Berry


  

  


  

  


  Von: PinkMuffin


  An: BerryBlue


  Betreff: Tausendundeine Nacht —


  tausendundzwei Schweine


  

  


  Alles klar, ich mach’s: Gotthilf und Genoveva dürfen ins Morgenland umziehen. Tausendundeine Nacht, Scheherazade, Sultane, Kalifen, Haremsdamen, Bauchtanz, Beduinen, Karawanen, Kaftane, Wasserpfeifen, fliegende Teppiche, exotische Düfte und fremdartige Gewürze, das alles wird ihre neue Heimat werden.


  Na gut, zu romantisch. Wahrscheinlich werden sie in einer modernen Luxusvilla mit Klimaanlage leben.


  Ach nee, ich nehme lieber die erste Version, die gefällt mir besser.


  So, aber jetzt kommt’s: Meine stil- und etikettebewusste Großmutter meinte, dass es unhöflich wäre, Geschenke zu schicken – egal, wie, per Post, per Flugzeug, per reitendem Boten. Es gehöre sich, dass man Geschenke persönlich überreiche.


  Und weißt Du, was das bedeutet? Ich fliege mit meiner Großmutter nach Abu Dhabi.


  Aber weißt Du, was noch? Meine Großmutter meinte, wir sollten dem Retter der Schweine und dem Retter ihres Bildes doch anbieten, uns auf dieser Reise zu begleiten. Das heißt: Du kannst mitkommen!!! Du bist eingeladen von meiner Großmutter.


  Einziges kleines Problemchen: Wir fliegen bereits in drei Stunden.


  Also, wie klingt das? Hast Du Lust? Darfst Du?


  Falls es klappt, sei bitte so schnell wie möglich am Flughafen. Frag nach dem Flug nach Abu Dhabi und vergiss nicht den Namen »von Hardenberg« fallen zu lassen, dann kümmert sich jemand um Dich. Du kannst uns nicht verfehlen!


  MAX


  

  


  

  


  Von: BerryBlue


  An: PinkMuffin


  Betreff: Wie soll ich das machen?


  

  


  MAX,


  ich soll mit nach Abu Dhabi kommen? Wie stellst Du Dir das denn vor? Was soll ich meinen Eltern sagen? Die erlauben das nie im Leben. Und wenn doch, wie soll ich so schnell zum Flughafen kommen? Fährt da überhaupt ein Bus hin? An welchem Schalter muss ich mich denn im Flughafen melden? Und wen soll ich nach den Hardenbergs fragen? Die kennen Euch da doch nicht alle, oder? Und wieso kümmert man sich da um mich – und wer? Außerdem muss ich doch noch meinen Koffer packen. Das schaffe ich nicht so schnell. Und was soll ich mitnehmen? Ist es da nicht total heiß? – Ach, was soll’s. Ich komme! Dann können wir uns endlich sehen.


  Bis gleich!


  Berry


  


  Widmung


  
    
  


  

  

  


  

  

  


  Von: PinkMuffin@BerryBlue


  An: Willy, Oskar, Bettina, Helmut, Thomas, Klaus, Ingrid, Uwe, Gunter, Günther, Carola, Imke, Rolf


  Betreff: Widmung


  

  


  Danke für das Erleiden vieler unbequemer Hotelbetten, danke für die Geduld in langen Autobahnstaus, danke für das Ertragen des täglichen Terminstresses.


  Mit einem Wort: Danke für die vielen Mühen, unsere Bücher dorthin zu bringen, wo sie hingehören: zu den Lesern!


  

  


  MAX und Berry
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  Als E-Book sind in der Reihe »PinkMuffin@BerryBlue« auch erschienen:


  


  


  PinkMuffin@BerryBlue. Betreff: IrrLäufer 


  PinkMuffin@BerryBlue. Betreff: LiebesWahn 


  PinkMuffin@BerryBlue. Betreff: FernWeh


  PinkMuffin@BerryBlue. Betreff: DiebesGut


  PinkMuffin@BerryBlue. Betreff: Familienbande


  

  

  


  Ullrich, Hortense


  Friedrich, Joachim


  PinkMuffin@BerryBlue


  Betreff: LiebesWahn
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  Einbandillustration: Carola Holland


  Einbandtypografie: Michael Kimmerle


  Satz und Konvertierung E-Book: KCS GmbH, Buchholz/Hamburg


  © 2007, 2010 by Thienemann Verlag


  (Thienemann Verlag GmbH), Stuttgart/Wien


  


  


  Alle Rechte vorbehalten. Unbefugte Nutzungen, wie etwa Vervielfältigung, Verbreitung, Speicherung oder Übertragung werden zivil- oder strafrechtlich verfolgt.


  


  


  www.thienemann.de


  www.pinkmuffinberryblue.de
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  Als E-Book ebenfalls bei Thienemann erschienen:
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  Hortense Ullrich und Joachim Friedrich


  PinkMuffin@BerryBlue. Betreff: IrrLäufer


  Ab 12 Jahren


  978 3 522 62033 8


  


  Er nennt sich BerryBlue. Sie sich PinkMuffin. Er wuchtet Sahnetorten im Café seiner Eltern. Sie ist eine aufmüpfige Tochter aus gutem Hause. Die beiden hatten absolut nichts miteinander gemeinsam. Bis sie sich über E-Mail kennengelernt und die verrücktesten Abenteuer erlebt haben. Und das, ohne sich je richtig getroffen zu haben. Das soll sich nun endlich ändern. Doch kurz nach dem ersten Date überschlagen sich die Ereignisse: Ein Hund verspeist eine Urkunde und ein Kidnapper verwechselt sein Entführungsopfer. BerryBlue landet im Knast und PinkMuffin vor einer Fototapete mit Palmen. Und das ist erst der Anfang ...


  


  Ein furioser, umwerfend komischer E-Mail-Roman von den Bestseller-Autoren Hortense Ullrich und Joachim Friedrich!


  


  Stimmen zum Buch:


  


  »Der Buchmarkt zählt »PinkMuffin@BerryBlue« zu den besten Jugendbüchern des Frühjahres 2007!«


  Buchmarkt


  


  »Was eigentlich für Jugendliche ab zwölf gedacht ist, macht auch Erwachsenen einen Riesenspaß. Pink und Berry schlittern von einer Katastrophe in die andere. Komischer und liebenswerter waren Helden selten. Gekonnt jonglieren Ullrich und Friedrich mit Klischees. Sie überspitzen sie bis ins Absurde. Das Figurenarsenal, das die Autoren für ihr Maskenspiel am Computer auffahren, ist herrlich skurril. Es reicht von pokernden Omis über einen undurchsichtigen Privatdetektiv bis hin zur Aldi-süchtigen Sekretärin. Berry und Pink erzählen im Wechsel. Passend dazu wechselt immer die Schriftfarbe. Von Blau zu Pink. Ob die beiden sich kriegen, bleibt spannend bis zum furiosen Schluss.«


  General-Anzeiger, Bonn


  


  »Ein cooler E-Mail Roman, in den man sich gut hinein versetzen kann. Zum einen die lustigen Geschichten, die sich die beiden schreiben und zum anderen der geheime Fall. Alle handelnden Personen tragen dazu bei, dass es ein humorvolles, aber trotzdem spannendes Buch ist.«


  Testleserinnen von LizzyNet


  
    
  


  


  Interview mit Hortense Ullrich und Joachim Friedrich über ihren gemeinsamen Roman »PinkMuffin@BerryBlue«


  
    
  


  


  


  Wie ist der Roman entstanden?


  


  Hortense Ullrich: Über eine Entfernung von 300 Kilometern. Per E-Mail, wie sich das gehört für einen E-Mail-Roman.


  


  Joachim Friedrich: Hortense und ich haben uns auf einer Lesereise kennengelernt und fanden uns gleich sympathisch.


  


  HU: Achim musste über die Geschichten, die ich aus meinem chaotischen Alltag erzählt habe, lachen. Und Leute, die über meine Geschichten lachen, mag ich immer sofort und auf Anhieb.


  


  JF: Also führten wir einen lockeren E-Mail-Austausch, über den wir uns jeweils köstlich amüsierten, weil in unserem Leben eine Menge verrückter, kurioser und witziger Dinge passieren – weiß auch nicht, warum.


  


  HU: Und dann dachten wir, warum schreiben wir nicht einfach zusammen ein Buch? Nur, Achim wohnt in Bottrop und ich in Bremen, wir haben beide absolut keine Zeit, uns auch nur für ein oder zwei Tage mal zu treffen, um ein Konzept zu besprechen, und sowieso sind wir mehr als ausgelastet, mit den Büchern, die wir bereits schreiben. Also ging das leider nicht.


  


  Wie kam es dann doch zu der Zusammenarbeit?


  


  HU: Na ja, ich bin jemand, der mit »Das geht nicht« noch nie gut umgehen konnte. Also hab ich mich hingesetzt und nachgedacht. Ich schrieb Achim eine Mail, mit dem Betreff »Geniale Idee« und darin erläuterte ich meinen Plan: Wir schicken uns weiterhin Mails. Nur ab jetzt etwas anders: Jeder von uns denkt sich einen Protagonisten aus und das entsprechende Umfeld, erzählt dem anderen aber nichts davon. Damit es für uns spannend bleibt und man auch nicht in Versuchung kommt, einen Handlungsablauf abzusprechen.


  


  JF: Nachdem ich die Mail von Hortense gelesen hatte, wusste ich: Es IST eine geniale Idee! Das Grundkonzept war: Jeder eine Person, ich männlich, sie weiblich, Teenager, die in derselben Stadt wohnen. Er schreibt eine Mail, die versehentlich bei ihr landet. Sie antwortet – und so weiter.


  


  HU: Wir vereinbarten, dass wir mit einem Irrläufer starten, also einer Mail, die gar nicht für den Adressaten bestimmt war. Achim schrieb also den Irrläufer. Der kam aber nie bei mir an, weiß der Kuckuck, wo er den hingeschickt hat! Ich bat ihn dann, die Sache bitte nicht zu wörtlich zu nehmen, sich bei der Mail-Adresse zu konzentrieren und mir bitte die Mail noch mal zu schicken.


  


  JF: Nachdem ich es dann geschafft hatte, meine erste Mail tatsächlich an die Mail-Adresse zu schicken, die wir uns für dieses Projekt eingerichtet hatten, ging es los! Es war unglaublich spannend, witzig und kreativ. Es entstanden neue Figuren, die plötzlich zum Leben erwachten, die in immer neue und verrücktere Abenteuer gerieten, von denen wir oft genug selbst keine Ahnung hatten, wie wir sie da wieder rausbringen sollten.


  


  HU: Tatsächlich hatten wir nach ein paar Wochen einen 300-Seiten-Roman fertig. Wir waren begeistert, waren in absoluter Hochstimmung und entschieden - das Manuskript wegzuwerfen und noch mal von vorne anzufangen.


  


  JF: Zu diesem Zeitpunkt hatten wir dem Thienemann Verlag noch nichts von unserem Projekt erzählt, wir wussten ja selbst nicht, ob unser Plan aufgeht.


  


  HU: Mit dem zweiten Versuch waren wir sehr zufrieden. Wir schickten das Manuskript an den Verlag und hielten die Luft an. Gott sei Dank kam die Antwort prompt und es herrschte auch dort uneingeschränkte Begeisterung.


  


  Worum geht es in dem Buch?


  


  HU: Hm. Tja. Ist echt schwer zu beschreiben. Es kommen zwei Teenager darin vor. Also, Konditorsohn trifft Millionärstocher? Nee, sie treffen sich ja nie. Ups, habe ich jetzt schon zu viel verraten?


  


  JF: Die Protagonisten sind die Teenager Berry und MAX (Mathilda Antonia Xenia).

  Sie Tochter reicher (sehr reicher!) Eltern, aufmüpfig, gegen den Strich gebürstet und von der »wohlfahrtsverwahrlosten« Gesellschaft genervt. Denken Sie jetzt an eine sozialkritische Geschichte? Vergessen Sie es! MAX hat ihre ganz eigene Art, es der »High Society« zu zeigen. Berry ist der gutmütige und etwas phlegmatische Sohn einer Konditorenfamilie mit eigenem Café. Es passiert nicht viel Aufregendes bei ihm – bis MAX in sein Leben tritt.


  


  HU: Eigentlich durch Kleinigkeiten ausgelöst, geraten die beiden immer wieder in spannende, aber vor allem komische Situationen – und treffen dabei auf ausgesprochen »schräge Vögel«. Ob es »coole« Detektive, eine ALDI-süchtige Sekretärin, eine sehr distinguierte Großmutter, stinkreiche Väter oder pokernde Omas sind. Es ist wirklich alles dabei!


  


  JF: Klischees aufzugreifen und sie möglichst punktgenau so zu überziehen, dass Komik entsteht, hat mir dabei besonderen Spaß gemacht hat.


  


  Wie war die Zusammenarbeit?


  


  JF: Bar jeder Eitelkeiten oder Empfindlichkeiten. So ist ein echtes gemeinsames Buch entstanden. Wir haben zwar beide unsere spezifischen Rollen in der Geschichte, haben aber auch ständig an der »Welt« des jeweils anderen mitgearbeitet, uns respektvoll und konstruktiv kritisiert und so nie auch nur den Ansatz eines Konflikts in der Zusammenarbeit gespürt. Das ist sicher eine Grundvoraussetzung, wenn man eine Geschichte schreiben will, die die Leser als Einheit erleben sollen. Die Zusammenarbeit mit Hortense ist für mich ein absoluter Glücksfall.


  


  HU: Unsere Zusammenarbeit war so gut, dass wir mit Abgabe des ersten Bandes sofort mit dem 2. Band angefangen haben, weil wir inzwischen schon süchtig nach täglichen Berry- und MAX-Mails sind.


  


  JF: Es gab auch jede Menge komische Situationen. Während einer Lesereise wollte ich Hortense unbedingt eine Mail von Berry zukommen lassen. Also lief ich mit meinem »USB-Stick« zur Rezeption des Hotels und bat die nette Dame dort, diese Mail an Hortenses Adresse von ihrem Computer aus zu senden. Das tat sie dann auch. Nur, was bei Hortense ankam, war nicht die Mail von Berry, sondern eine Reservierungsbestätigung an einen gewissen Dr. Abdul Jamal. (Den Namen werde ich nie vergessen.) Ich weiß nicht, ob Dr. Jamal die Zimmerreservierung zurückgenommen hat, als er Berrys Mail gelesen hat. Sollte er aber diese Zeilen lesen, bitte ich ihn aufrichtig um Entschuldigung!
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